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Erscheint wöchentlich dreimal-

Montag, Mittwoai und Freitag
Bezugsprets einschl. sllbtrag fe Monat 1.10 Reichs-
rnark, durch die Post bezogen monatlich »1,10 Reichs-
mark, zuzügl. Zustellgebühr. Bestellungen
werden m der Geschäftsstelle und bei den Post-

anstalten jederzeit entgegengenommen.

Geschäftsstelle? vStrehlener Straße 9.
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Für undeutlich geschriebene oder durch Fernsprecher über-
mittelte Anzeigen wird eine Gewähr nicht ubernommen.

 

Mantra

Blutiger Terror der Tfrhekhen im Sudetengebiet
Die Prager Regierung verhängt Standrethtt — Besristete Forderungen venteins —- Abbrurh der Verhandlungen

Jm Laufe des Montag und Dienstag hat sich die Spannung im sudetendeutschen Gebiet der-

artig verschärft. daß es an vielen Stellen zu blutigen Zusammenstößen gekommen ist.

schreiblich rücksichtsloser und brutaler Form sind die tschechifchen Polizeiorgane und bis an die

Zähne bewaffnete Truppenteile gegen die sudetendeutsche Bevölkerung vorgegangen. lediglich weil

diese ihre Freude über die Führerrede in ruhiger und anständiger Form zum Ausdruck brachte

Statt nun die Schießwütigen. die sogenannten Sicher-

heitsorgane des Staates, zur Rechenschaft zu stehen, hat die tschechische Regierung in den sudeten-

deutschen Bezirken Eger. JIeubecf. Presznitz, (Ellbogen. Kaaden. Karlsbad, Falkenau und Krumau

das S t and r e cht verhängt. auszerdem ist. um nach außen das Gesicht zu wahren, für das g e -

famte Staatsgebiet das Verbot politischer unb unpolitischer Versammlungen sowie Umzüge und

oder das Selbstbestimmungsrecht forderte.

ähnlicher Veranstaltungen ausgesprochen worden.

b r u t a l e s A u s n a h m e r e ch t gestellt worden. das sie in der Hand der wildgewordenen tfche-
chischen Soldateska für völlig vogelfrei erklärt.

Die Morde müssen authiirenl
BefristeteForderungen Henleins an Hodza.

Die Hauptstelle der Subetenbeutfchen Partei
in Eger teilt mit: Jn einer heute in Eger statt-
gefundenen gemeinsamen Sitzung prüfte bev Poli-
tische Ausschuß und die Verhandlungsdelegation
der Sudetendeutfchen Partei die durch die Zwi-
schenfälle des gestrigen und heutigen Tages (Mon«
tag und Dienstag) und die Maßnahmen der Re-
gierung geschaffene politische Lage. Die Ver-
handlungsdelegation der Sudetendeutschen Partei
verwies hiekbei barauf, daß seit Februar 1938
ber tschecho-slowakische Ministerpräsident wieder-
holt erklärt hat, daß die Regierung nichts von Be-
deutung ohne vorheriges Einvernehmne mit der
Sudetendeutschen Partei unternehmen werde.

Obwohl vier Delegationsmitglieder heute bis
1/211 Uhr vormittags in Prag weilten und sogar
in telephonischer Verbindung mit dem Minister-
ratssPräsidium standen, hat die Regierung ohne
Fühlungnahme mit der Führung der Subeten-
beutfchen Partei außerordentlich weitgehende
Maßnahmen angeordnet und durchgeführt. Sie
legte verstärkte Gendarmerie-:- und
Militärabteilungen in deutsche Be-
zirke. verhängte über große deutsche Gebiete
durch den Rundfunk das Standrecht. Nach
durchgeführter Beratung richtete der Stellvertre-
ter Konrad Henleins, Abgeordneter Karl Hermann
Frank, an den Ministerpräsidenten Do-. Hodza

folgende Forderung Konrad Henleins:
Die Führung der Sudetendeutschen Partei

stellt fest. daß eine große Zahl Subetenbeutfcher
burch Staatsorgane unb tschechische Grenzler ge-
tötet und verletzt worden ist. Bei die er Lage
sieht sich die Führung der Sudetendeuts en Par-
tei außerftande, frei und unbeeinflußt über Recht
und Schicksal des Sudetendeutschtums mit der
Regierung zu verhanbeln. wenn die Regierung
nicht folgende Maßnahmen trifft:

1. Die Erklärung des Standrechts wird so-
fort zurückgenommen.

2. Aug allen Bezirken mit deutscher Bevöl-
kerungsmehrheit wird die Staatspotizei
zurückgezogen. Die Ausübung der Po-
tizeigewatt wird den Bürger-
m eiste r n und Gemeindevorstehern über-
tragen, bie auch für die Einrichtung der
entsprechenden Ersatzorgane für die Auf-
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung zu
sorgen haben.

. Die Gendarmerie und alle übrigen Organe
der SOS sind auf ihre normalen Funktio-
nen und ihren normalen Stand zu be-
schränken. Sie haben gleichzeitig mit der
Zurückziehung der Staatspolizei das Ein-
vernehmen mit den Bürgermeistern und
Gemeindevorstehern herzustellen. um wei-
teres Blutvergießen zu vermeiden.

. Sämtliche mititärische Formativnen sind in
ihren Ubikationen und in rein mititärischen

 

Die große Rede des Führers aus dent
Retthsbarteitag siehe in der Beilage.
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Jn unbe-

Damit find die Sudetendeutschen unter ein

Objekten zu kasernierenx Sie sind von der
Zivitbevölkerung fernzuhalten.

Falls diese Forderungen des Sudetendeutsch-
tums zur Herstellung eines normalen Zustandes.  unter dem allein verhandelt werden kann, nicht

binnen sechs Stunden angenommen. an-
georbnet, veröffentlicht unb insbesondere durch
den Rundfunk verbreitet werben, lehnt die Füh-
rung der Sudetendeutschen Partei jede Verant-
wortung für die weitere Entwicklung ab.

Keine Verhandlungen mehr.

Konrad Heulein hat am Dienstag mit der
Verhandlungsdelegation die Lage geprüft. Es
wurde festgestellt, daß mit Rücksicht auf die Vor-
fälle der letzten 48 Stunben. unb ba bie Forde-
rungen. die die SDP stellte, nicht erfüllt warben,
bie Voraussetzungen für eine weitere Fortführung
der Verhandlungen im Sinne des bisherigen Auf-
trages nicht mehr gegeben seien. Konrad Henlein
hat deshalb die Delegation ihres Auftrages ent-
bunben. unb bem Abgeordneten Kundt, Abgeord-
neten Drr. Peters. Abgeordneten Dr. Rosche,
Do-. Sebekowskn und Dr. Sschicketanz für ihre
aufopferungsvolle Tätigkeit gedankt.

 

13 Blutouser klagen die Sicherheit an.
Das Egerland am schwersten heimgesucht.

Bereits gestern wurde bekannt. daß auf dem
Heimweg von einer Freudenkundgebung der Su-
detendeutschen in Aussig von einem Tschechen zwei
Sudetendeutsche erschaffen wurden. Diese furcht-
bare Bluttat ift teider nicht die einzige geblieben.
Am Montag und Dienstag sind schießwütigen
Tschechen, Kommunisten unb ber anscheinend aller
dtfztptinierten Haltung baren „Sidterbeitsorsane“
des Staates, wie bisher bekannt wurde, 13 Su-
betenbeutfche zum Opfer gefallen. Außer diesen
Toten klagen zahlreiche Schwerverletzte und Miß-
handette das tschechifche Gewaltregime an. Selbst
der englische Beobachter, Major S utto n .
P r att, wurbe befchoffen. Wir lassen nachstehend
die einzelnen Meldungen über die Bluttaten
o gen.

Dum-Dum-Gefchosse in Aussig.
Jn Aussig e-rschoß, wie gest-ern berichtet, ein

provozierensder Tschechse zwei Sttdetensdseutsche, die
auf dem Heimweg von ein-er Kunsdgsebunsg waren.

Der von ben Tschechen aus bem Hinterhalt er-
mordete FSsMann (Freiwilliger Schutzdienfts
H e l l m u th L a n g wurde durch ein Dum-Dum—
Geschoß niedergestreckt. Die Polizei fand bei ihren
Nachforschungen in der Nähe der Mordstelle ab-
geschossene Patronenhülsen unb ein D u m -
D u m - G e s ch o ß. Hellmuth Sang, ber 19 Jahre
alt ift, ift von Beruf Beamter bei einer Firma in
Jteftomih bei Aussig. Er unb sein jüngerer Bru-
der waren die einzigen llnterftiitzer ihrer Mutter;
denn der dritte Bruder des Ermordeten ist zur
Zeit zum Militärdienst eingezogen.

Zwei Todesovser in (Stier.
Polizeiüberfall auf friedliche Bevölkerung.

Wie im gesamten sudetendeutfchen Gebiet, so
wurde auch in der rein deutschen Stadt Eger die
Rede des Führers von vielen tausend Menschen
auf ber Straße in voller Ruhelangehört Nach
Schluß der Rede zog ein viele daufenb Personen
umfasender Demonstrationszug durch die Stavt
mit dem Ruf: »Wir wollen Volksabftir..mung. —-
Gebt uns frei.“ Aus dem sozialdemokratischen
Volkshaus wurde, als der Zug noch etwa 100 Me-
ter entfernt war, eine Reihe von Schüssen auf ben
Zug abgegeben, bie glücklicherweise nicht trafen.
Die empörte Menge schlug daraufhin am Haus
der Marxisten die Fenster ein. Nach Mitternacht
zerstreute sich die Menschenmenge
Am Dienstagfrüh war ganz Eger mit

Hatenkreuzfahnen beflaggt. Als kurz vor
s Uhr die Arbeiter in die Betriebe fluteten, unb
sich große mengen von Schulkindern auf bem
Schu wege befanben, wurden plötzlich am Markt-
platz, wo gerade Jahrmarkt abgehalten wird, von  mehreren Staatspoliziften ohne jeden

nsnaotqtqsaezraasdiuo

Grund eine Reihe von Schüssen in die
Menschenmenge abgegeben. Dabei wurde der 40-
jährige verheiratete Hausmeister Ritlas G i b n e r
durch einen Kopfschuß getötet. Sechs andere
völlig unbeteiligte Straßenpassanten erlitten
schwere Verletzungen. Der Zugang zum
Marktplatz und damit zum Jahrmarkt wurde ab-
gesperrt. Die Marktfrauen brachen in aller Eile
ihre Buden ab. Durch diese tschechischen Schüsse
wurden auch zwei Schulkinder lebens-
gefährlich verletzt. Bisher wurden in
Eger 20 Personen verhaftet.

Jn Eger wurden aus Protest gegen den neuen
Terrorüberfall der tschechischsen Blutschergien sofort
sämtliche Geschäfte und Schulen geschlossen. Um
9 Uhr morgens wurde die Stadt von tschechi-
schem Militär mit Maschinengewehren
besetzt. Durch die Straßen fahren Panzer-
a u to s. - f» spritzt-thust

Jn- der Stadt Eger war die Lage auch am
Abend immer noch außerordentlich ernst. Die
Bevölkerung wagt sich nicht auf die Straßen.
Sämtliche Stabtansgänge finb gesperrt. Der
Zugverkehr ilst fast völlig eingestellt. Auch die
Post- und Te efonverbindungen sind völlig unter-
brachen, fo daß jeder Gerüchtebildung Tor und
Tür geöffnet ist. Panzerrvagen durchfahren in
rasendem Tempo die Straßen und schießen
blindlings in die Gegend. Die Leiche
bes gemardeten Sudetendeutschen befindet sich
immer noch in Gewahrsam der Polizei, die den
Toten weder besichtigen läßt, noch ihn zur Be-
stattung herausgibt.

Fiint Tote im übrigen Egerland.
- Die schießwütige tschechische Soldateska aller

Gattungen scheint sich das rein deutsche Egerland
zum bevorzugten Tummelplatz ihrer von blindem
Deutschenhaß diktierten maßlosen Ausschreitungen
ausgesucht zu haben. Fünf weitere Tote unb
zaihflreiche Schwerverletzte hat sie auf bem Ge-
w en.

Jn Habersbirk bei Falkenau an der
Eger hat die tschechische Gendarmerie am Vor-
mittag. Nachmittag und Abend das Feuer auf bie
Bevölkerung eröffnet. D r ei I o b e s o p f e r u.
zahlreiche Schwerverletzte sind die grausige Bi-
lanz des hussitischen Blutrausches. Hinzu kommt
noch ein weiterer Toter in dem benach-
barten Hafelbach, wo tfchechifche Finanz-
beamte einen Kraftwagen mit Angehörigen der
Sudetendeutschen Partei befchoffen, ohne ben Ver-
such gemacht zu haben. ihn anzuhalten. Bezeich-
nend für den »Heldenmut« der tschechischen Zöll-
ner ift es, daß die übrigen Jnsasfen des Wagens.
die auf das freie Feld geflüchtet waren, um
Deckung zu gewinnen. noch eine halbe Standes

see v
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lang von ben Tschechen befchoffen wurben, bis sie
sich in den Ort retten konnten.

Auch in Ehodau bei Karlsbad ist ein
Subetenbeutfcher ber tfchechifchen Mordlust zum
Opfer gefallen. Jn Leskau erlitt der Orts-
leiter ber Sudetendeutschen Partei eine erhebliche
Verletzung am Auge. Andere deutsche Einwoh-
ner des Ortes wurden niedergeschtagen und be-
wußtlos liegen gelassen.

Von Gendarm und Finanzern erschaffen
Auf der Straße Wassersuppen —- Reinel-

mühte bei Ma rienbad begegnete eine Anzahl
Angehöriger der sudetendeutschen Ortsgruppen
Wassersuppen unb J‘teubauhütte, bie von Ronss
perq mit Kraftwagen nach Hause fuhren, einigen
berg mit Kraftwagen nach Hause fuhren, einigen
leuten. Ohne irgendeinen Grund gaben die Fi-
nanzwachteute auf bie Subetenbeutfchen mehrere
Schüsfe ab, burch bie ber Parteiangehörige Joses
Bar tödlich verletzt wurde. Bar ist 32
Jahre alt und Vater von zwei Kindern. Als der
Rvnsperger Bezirksleiter Stange der Prager Be-
hörde von dieser neuen feigenMordtat telepho«
nisch verständigen wollte, wurbe ihm der Anrus
von Gendarmen, die das Postgebäude besetzt
hatten, verboten (t). Die Leiche des ermordeten
Sudetendeutschen Bar wirb von Gendarmen be-
wacht. Senator Ludwig Frank, Kreisleiter in
Marienbad, sandte einen telegraphifchen Protest
an den tschechifchen Jnnenminister unb verlangte
fofortige Maßnahmen zur Verhinderung weiterer
Morde an wehrlos-en Subetenbeutfchen.

Auch in P ü r st e i n an der Eger mußte ein
Sudetendeutscher sein Bekenntnis zum Volkstum
mit dem Leben bezahlen. Die Bevölkerung der
kleinen Ortschaft hatte sich friedlich zu einer Kund-
gebung versammelt, als aus Kaaden plötzlich mit
Kraftwagen tschechische Gendarmen erschienen, die
blindlings in die Menge schofsen, dabei wurde das
Mitglied der Subetenbeutfchen Partei, Rudolf
Klei n, getötet.

Soldatesta schoß in die Menge.
Ein Toten sieben Schwerverletzte in Tachau.

Jn Tachau sammelte sich in der Mittag-
stunde eine Menschenmenge an, bie eine Kund-
gebung für das Selbstverwaltungsrecht veran-
staltete. Als bald darauf Militär im Stahlhetm
mit entsichertem Gewehr erschien, geriet die Be-
völkerung in große (Erregung unb verlangte den
Abzug der Soldaten. Daraufhin besetzte eine starke
Militärpatrvuitle das Tor der Bezirksbehörde und
verweigerte einer Deputation von Sudetendeut-
schen den Zutritt. Wild mit ihren Waffen her-
umfuschtelnd. setzten die Soldaten den Mitgliedern
der Aborduung die Bajonette auf die Brust, doch
drängte sich dessen ungeachtet die Abordnung
schließlich durch die Bajonette hinburch.

Jn diesem Augenblick verlor die tschechische
Soldateska den letzten Rest von Verstand und
schlug mit Bajonetetn und stlben auf die Abord-
nung ein. schließlich schoß sie finnlos in
die Meng e. Ohne im geringsten auf ben Ge-
genbefehl eines Kommissars der Staatspolizei zu
achten, schoß die entmenschte Soldateska auch
dann noch weiter, als bie Menge den Platz be-
reits in vollkommener Ruhe geräumt hatte.
Acht Sudetendeutsche waren die Opfer
dieser sinnlosen und feigen Schießerei, von denen
einer tot und sieben schwer verletzt in ihrem
Blute auf dem Platz liegen blieben.

Feueriibersall aus fudetendeutsrhe
Arbeiter.

Tschechischer Zollbeamter und tschechischer Gar-
darm Opfer ihrer eigenen Leute«

Als am Dienstagmittag 200' fubetenbeutfche
Arbeiter, die auf. reichsbeutfchem Gebiet in Sach-
fenberg-tßeorgenthalarbeiten, auf bem Heimwege
am tschechischen Zollamt in Schwaderbach die
Grenze passierten. gingen tschechische Zollbeamte
und von den Tschechen bewaffnete Kommuniften
gegen sie in brutatster Weise vor. weil angeblich
auf reichsdeutfchem Gebiet in dem Zuge der Ar-

 



beiler eine Hakeutreuziahne getragen worden
war. Es wurde eine Reihe von Schiisseu auf bie
Arbeiter abgegeben. Die Arbeiter drangen dar-
aufhin auf bie Zollbeamteu ein und zwangen fie,
sich in bas Zollaml zurückzuziehen.

Als die Arbeiter ich weiter auf den Heitiiweg
begeben wollten. er chieti telephotiisch herbeige-
rufeiie inotorisierte Gendariiierie die tioch aus
der Entfernung auf die erregten Arbeiter. die
noch im Gespräch um bas Zollauil heriiiiiftatideii.
das Feuer eröffnete. Durch bie Kugeln der lsche·
chischeii Geiidarmeii wurden dabei mehrere
Arbeiter verletzt utid ein tschechischer
Zollbeamter ditrch einen Schuß in das Seu—
fter bes Zollaintes getötet. Eine fingel schlug in
bas detitsche Zollhaus ein.

Die tschechifcheii Zollbeaniteu eröffneten nun-
mehr aus dem Zollamt ebenfalls das Feuer auf
bie unbewaffneten Arbeiter. Bei dieser Schießes
rei wurde ein tschechischer Getidarin durch eine
Gewehrkugel elötet. Da die Arbeiter unbewaff-
net waren. di rfte es sich um eine verirrte Kugel
eines der tschechischeii Zollbeamteu haudelu. Der
fudeteiideutscheii Arbeiter, von denen mehrere
Schußverletzungen davontrugen. bemächtigte sich
eine ungeheure Erregung Die Gendarmerie
verstichte schließlich. den Arbeitern ben Heimweg
abzuschneiden. Bei den sich daraus ergebenden
neuen Zusammenstöfzen wurde ein Geiidarin
schwer verletzt.

Die Ordner der Stideteiideutscheii Partei be-
ruhigten bie Menge unb nahmen sich sofort der
tschechischen Beamten unb ihrer Familien an. die
unter dem Schutz des freiwilligen Sicherheits-
dieiiftes der Sudetetideulscheu Partei nach Gras-
lih geleitet unb bort bem Schuh der Polizei über-
geben wurden. —

Es ist gänzlich unmöglich, alle itberfälle und
Mißhandluugsesn in anberen siideteusdeutschen
Orten zu melden, da der Platz hierfür nicht aus-
reichen würde. Wir müssen uns daher aus die
obeit wiebergegebenen Fälle beschränken.

Schüfse auf den britifchen beobachtet.
Siitloii Prall in Eger tim ein Haar erschosseii.

Wie Reuter aus Prag meldet, ist Maior S n t-
ton Pratt. der als Beobachter der britischen
Gesandtschast iti Prag zugeteilt ist. um ein Haar
von einem tfchechischen Beamten erschaffen wor-
den. Maior Prall weilte am Sonntag in Eger.
Plötzlich feuerle ein tschechischer Polizeibeamter
ohne iedeti Grund einen Schuß auf ihn ab. der
jedoch glücklicherweise sein Ziel versehlte.

Vier Luitsberrgebtete im Welten.
Polizeiverordnuiig des Reichsmiiiisters

für Luflfahrt.

Durch eine Polizeiverordnuiig des Reichsiiiiiiis
sters für Luftfahrt, die am 20. September 1938
in Kraft tritt, wird der Luftraiuii über folgen-
den Gebieten an ber Westgreuze des Deiitscheti
Reiches für alle Luftsahrzeiige bis aus weiteres
gesperrt:

Erstens: Luftsperrgebiet Damen,
zweitens: custsperrgebiet Irier.
brittens: Luftsperrgebiet Pfalz.
viertens: Lustsperrgebiet Baden.

Die Luftsperrgebiete werden durch Ftiigzeuge
luftpolizeilich überwacht. Wird die Laiidungsauf·
sorderuiig nicht befolgt, so wird das Luftfahrzeug
unter Feuer genommen. Die weitergehnben Be-
schränkungen des Luftraumes nach der Verord-
iiiing über das Verbot des Aufenthalts aktiver
Angehöriger einer ausländischen Wehrmacht in
den Sperrgebieten vom 13. Juli 1938 bleiben
unberührt.

Neue Erfolge an ber übrofront.
Wichtige Stellungen erobert.

An der Ebrosrvnt haben die iiatioiialspaiiischeii
Truppen, wie der Heeresvertcht meldet, wichtige Stel-
lungen der Botschewisteii nach heftigem Kampf er-
obert. Die Roten verloren viele Tote und mehrere
hundert Gefangene.

Jm Lufttamps wurden ztvei seiiidliche Jäger ab-
geschossen. Jn der Nacht zum 11. September bewarfeii
nationale Boinber die iiiilitiirischen Ziele von Almeria
unb in ber Nacht zum 12. September den Flughafen
Prat de Lobregat. Dabei wurde ein Benzinlager ge-
troffen itnd in Brand gesteckt; auch einige Flugzeugs
halten wurdeti zerstört. Weitere Bonibeitabiviirfe gal-
ten den wichtigen Etappenpläßen der Botschewisten in
San Bandan und Bitlaiiueoa de Campa.

Fünf deutsche Flugzeiigretordr.
Ansgczeichnete Leistungen mit Wasser-Leicht-

fluazeug.
Die deiitfche Liiftfahrt konnte sich iit diesen

Tagen erneut in bie Liste der internationalen
Retorde eintragen. Ein mit einem 160 PS Urth-
Motor ausgeriistetes Wasser-Leichtflug-
zeug W Kl. 35 des Fliigzeugbaues Hatt us
Klemm in Böbliiigeii stellte unter Führung
des Chefpiloten ztalkstein fünf internationale Re-
korde in feiner Klasse auf. »Das Flugzeiig et-
reichte einsitzig geflogen eine Höhe von 7000 Mir»
zweisitzig 5600 Dieter. tiber eine gemefseiie
Strecke von 100 Kilometer erzielte es einsitzig
eine Durchschiiittsgeichwindigkeit von 228,7 Klin.
und ziveisitzig 227,7 Std.-Klm., über eine 1000
KluisItrecke als Einfitzer 2«":27,8. Std.-Klm. Mit
diesen Leistungen wurden die bisher in auslän-
dischem Besitz befindlichen Retorde zum Teil et-
lieblich überboten. Das auf Schwimmern gebaute
Leichtslugzeug Klemm Kl. 35 führte feine Retords
slüge am Sonntagnachmittag und im Laufe des
Montag, vom Bodensee aus unter Aussicht von
Zportzeugen der FAJ durch.

Der Führer hat Nürnberg wieder verlassen.
Am Dienstagmittag hat der Führer die Stadt der
Reichsparteitage wieder verlassen. Bei feiner
Fahrt durch die Straßen Nürnberg-s wurden ihm
nochmals begeisterte huldigruigen dargebracht.

Die große Rede des Führers, mit der der Par-
teikongreß iit Nürnberg abgeschlossen wurde, war
von der ganzen Welt mit solcher Spannung er-
wartet worben, daß selbstverständlich nun auch
überall die Blätter sich eingehend mit ihr nicht nur
durch Wiedergabe großer Stücke des Wortlautes«
sondern atich ditrch kritisch-e Stellungnahnien be-
schäftigen. Es wunsdert itiis nicht in Deutschland,
daß iittr wenige gsseitusiigeu bisher die wirkliche
Größe ititd Bedeutung der Rede ihren Liefern klsar
machen wollen. Es gibt da viel Merkwürdiges
tin-d linvernüuftigses zu lesen. Aber immerhin
eine Erkenntnis scheint sich doch allmählich durch-
zusetzen; die nämlich, daß der gequälten sudeten-
deutschen Bevölkerung endlich Gelegenheit ge-
geben iverdeii muß, selbst ii b e r ihr Schick -
sal zu bestimmen Diese Eiitsicht hat sich
u. a. namentlich in einigen Blättern der West-
Schweiz, in Holland unb in Siidamerika durch-
gefolgt. Das Geitser Blatt ,,Suisse« kommt sogar
zu der Feststellung, daß England in Paris und in
Prag die litt-erläßlichkesit einer Genugtuung für
die Sudetendeutschen betonen werbe. Diefe Ge-
iuigtiiiing müßten die Tschechen durch die Auto-
nsviiiie geben, wenn es möglich, und durch die Ab-
tretung, wenn es notwendig sei.

Es wäre ja auch in ber Tat eine ber größten
Tragiskomödien der Weltgeschichte «uu jene de-
mokratische-n Mächte, die angeblich ,.«· das Selbst-
bestisiumungsrecht der Völker einst in den Krieg
zogeti tiitd unter diesem Borwand iiauienloies
Leid über die Menschheit brachten, heute sich der
Verwirklichung dieses Grundsatzes in ber Tschechoi
Slowakei gewalttätig ividerseßen wollten. Kein
Mensch unb am wenigsten das iiiatiousalsozialistii
sche Deutschland nimmt Anstoß daran, daß zahlen-
inäßig so kleine Bölter wie etwa die Däiteii, die
Rorweger, die Litsauer, die Eften usw., die alle-
samt nicht die Stärke und Bollszahl der Sud-ensu-
deutschen erreichen, einen eigenen Staat bilden.

iiin so weniger aber kann es geduldet werden, daß
man dein bochknltivierteu unb politisch gerei ten
deutschen Bevölkerungsteil im tschiechischseu il ill-
kürstaat dieses Recht itoch weiter veriveigerit will.

Wer unter den Aiislaudspojitikern und demo-
kratischen Staatsmänneru das nicht eiitseheii will,
der macht sich nicht itur lächerlich in den Augen
der Welt, sondern auch mitschuldig an bem Blut,
das Tag für Tag isn Böhmen vergaffen wird uitd
das wohl nach dem Willen des tsehechischeu Pöbels
so lange stießest soll, bis das Deiitschstuut in diesem
Lan-de ausgerottet ift. ·

Freilich genügt es auch nicht, das Prinzip der
S e l b st b e st i m m u n g mit wahlgeseszten Wor-
ten als bloß »detnokratisch unb erörternugsfiihig“
hinöuftellen, wie es die Laiidoiier „I i in e s“ tut,
sondern es maß nun endlich noch diesem Prinzip
auch gehandelt werben. Akadeiiiische Er-
örterungen siiid zwei Jahrzehnte lang ohne den
geringsten Erfolg gepflogen worden, was aller-
dings die «Times« als Wortführeriu der »erust-
zunehmenden« Deiiiokratenpresse aiischeiiteiid gern
bestreiten möchte.

Dieses Blatt hat sich nämlich die Frechheit
erlaubt, die Feststellung des Führers, daß 3,5
Millionen Deutschevou 7 Millionen Tschecheii ge-
quält und unterdrückt werden, als eine „ab sit r de
P e r v e r s i o n d e r W a h r h e i t“ ztt bezeich-
nen utid darüber hinaus zu behaupten, ber Füh-
rer habe sich die an den haaren herbeigezvgeiieii
Beschiverdeii der deutschen Presse wegen der tin-
terdrückung der Sudetendeutschen zu eigen ge-
macht. Lin der Tat, eine Pei·version, eine lim-
kehriiiig der Wahrheit liegt hier vor. Aber diese
Geschichtssälschung ist nicht von deutscher Seite,
sondern von der »Tiiiies« versucht worden. Denn
woher nimmt biefes Blatt, das sich gern ein öffent-
liches Institut zur Wahrung der britischen Inter-
essen nennt, den traurigen Mut. die tschechischeii
linterdrücker und ihre höchst zweifelhasten Inter-
essen zu verteidigen?

Hat dieses Blatt, das über eigene Berichter-
ftatter in allen Ländern der Erde. über ein aus—
gezeichnetes Archiv und über ein umfasseitdes po-
litisches Wissen verfügt. noch nie davon gehört.
daß die sudetendeuticheu Bauern zu Zehntausens
den von ihrem atigestammteii Hof versagt. daß
die sitdeleiideiitschen Beamten unb Angestellten
zu Zehnlausenden aus den öffentlichen Amtern
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mark Einwohner hat.“ (Der Führer in seiner

Slotvakei.

»Unter der Mehrheit der Nationalitäten, die in biefem Staat unterdrückt werden, befinden sich
auch 31,13 Millionen Deutsche, also ungefahr so viel Menschen unserer Rasse, als z. B. Däne-

großen Rede atif der Schlußsißiing des Partei-

tongreffes in Nürnberg.) linfere Karte zeigt bie Siedlungsräume der Deutschen in ber Tschechoi
(EisiiersWageitborg-M.)

Gewaltiges liebe ber Rürnberger Führer-Rede in der Welt.
ltiiiierfroreiie, heimliche Betrachtungen der Londoner ,,Times« und ihre Nichttgftellung.

vertrieben, daß die sudelendeutscheii üiuder zu
Zehiilausenden aus ihren Schulen entfernt unb
mit Gewalt in bie tschechischen Lehranstalten über-
führt wurben? Weiß die „Iimes“ nicht. dafz
schon über hundert Sudeteudeutsche
se i t 1918 e r m o r d et unb uiigezählte Tau-
sende verwundet oder grundlos elugekerkert wur-
ben? Jst es der „Iimes“ nicht bekannt, daß im
sudetendeutschen Gebiet die höchste Selbfluiord-
ziffer Europas amtlich festgestellt wurde. dafz die
Prager Regierung planmäfzig das wirtschaftliche
Leben iti diesem Lande vernichtete unb fo eine
Arbeitslosen-Armee schuf. die im Verhältnis zur
Einwohtierzahl mehr als doppelt so hoch war unb
ift als die Arbeitsloseuziffer in ben tschechischen Gebieten?

Nein, ivir können nicht annehmen, daß die
»Tiiues« unt den zivauzigfährigeii Ausrottungss
und Aitspliinderiingsfeldziig der Tschechen gegen
das Siidetendeutschtuui nicht Bescheid wüßte. Es
ist vielmehr eine bewußte Lüge gewesen, wenn
die ,,Times« ihre Leser glauben machen wollte,
bie Beschwerdeit der deutschen Presse seien an den
bauten herbeigezvgen und die Sudeteiideutscheu
niemals unterdrückt worden. {in biefem Falle
hat sich das erste Blatt Londons in den Kreis der
niederen heszorgaiie gestellt. Man soll sich jen-
seits des Kanals nicht der triigerischeu hofsnung
hingeben, als ob wir wie 1914 ber Berglftung
der Weltuieinung tatenlos zusehen würden.

Im übrigen brauchen wir uns wohl mit ge-
schichtlicheii Eriiiuerungeu an bie Schreckensherr·
schsast der Tschechen nicht aufzuhalten. Nament-
lich hier in Schlesien an der Grenze wissen wir,
wie es seit 1919 dort drüben aussieht. Die Ge-
geittvart selbst straft im übri en die ,,Ti-ines« Lü-
gen, bie soeben von ihren tfchechischen Freunden
einen Schlag ins Gesicht erhalten hat. Denn im
gleichen Augen-blick, da man in ber Londoner Re-
dasktioit die Satistiittit und den Bersöhsnungss
willen der Tschechen rühni’te, tobte sich die Mord-
wut der tschechifcheii Baiiditeii erneut· an der
wehrlofen sudetendeutschen Bevölkerung aus.
nerhing bie Prager Regierung das Standrecht
über die sudetendeutschen Bezirke utid verbot aus-
iiahiiislos alle Bersaiiiiiitluitgen. Jst das keine
Bedrückung?

Rur zwei Stiftungen.
Die italienische Auffassung.

Die hochofsiziösc ,,Ctiiforuiazioue Dtvloma-
tiea“ nimmt am Dienstag eingehend nr Führer-
rede Stellung Es heißt dort u, a.: « enesch wäre
vorzüglich beraten»gcwefen, wenn er sofort unb
vollständig die beruhmteus tiarletbader Punkte an-
genommen hatte. Er hat das nicht getan, weil
auch er —- ivie das alte Ost-erreich, dessen größter
Erbe er ist — immer um eine Gedankenläiige iiitd
eine Stunde verfpätet ist. Nach der Rede Adolf
Hitlers net-schiebt sich ietitdic Frage aus den kon-
kreten Boden bes Selbstbestiiiimuiigsrechtes, das
gerade von fenen, die sich zum 21 nnerträger
dieses Rechtes machten, nicht abgelenit werden
kann. Jetzt gibt es nur zwei Lösungcn:
Die er te bestelit darin, den Sudetendeutschen die
wenn keit zu geben, über ihr Schickfal selbst zu
bestimmen; die zweite, dieses Recht zu verweigern.
Die Aufgabe Runciuians muß ietzt darauf
gerichtet fein. Beiiefchdavon zu überzeugen, daß
Klugheit und Zweckmäßigkeit darin bestehen, die
Abtrennuiig eines bem Leben des eigenen Orga-
nismus bereits vollständig fremd gewordenen
Gliedes ziizugeben. Ohne diese Lösung gibt es
nur die chroitis e Unordnung eines gemein: l samen, aber unm«glich gewordenen Daseins.

 

Göttug leicht erkrankt.
Der Führer besuchte seinen Mitarbeiter.

Ministerpräsident Generalfeldmarschall Gö-

ring «ift, wie aus Feucht bei Nürnberg gemeldet
wird, seit Sonntag leicht erkrankt. liber sein Be-

finden liegt folgendes Bulletin der ihn behandeln-

den Arzte vom Montagmittag vor:
,,Generalfeldmarschall Göring hat sich eine

Eiitziiiidung des Lymphganges uitd der Lhmphs
drüsen des rechten Beines zugazogeii.« Ein Ka-
tarrh der oberen Atmungsorgane ist hinzugetre-
ten. Die fieberhafte Erkrankung erfordert mehr-
tägige absolute Bettruhe. Dr. Morell. Professor
Dr. Kräuter.«

Der Führer stattete am Montagabend dem er-
krankten Generalfeldmarschatl Göring in feinem
Sonderzug auf bem Tiiirnberger Hauptbahnhof
einen Besuch ab.

Alle verfügbaren Reserven eingelebt.
In österreich die Arbeitslosigkeit zu «,"- beseitigt.

Der starke unb immer noch anwachsende Be-
darf der Wirtschaft an Arbeitskräften führte im
Monat August zum Einsatz aller zur Zeit verfüg-
baren Reserven. Die Beschäftigung nahm trotz
des bereits im Bormonat erreichten Hochftandes
nochmals um 146000 zu (plus 107 000 Männer,
plus 39000 3rauen); sie stieg bis zum Ende des
Monats auf rund 20,9 Millionen (Beschäftigte
einschließlich Kranke). Damit ist der hohe Stand

schritten. Auch gegenüber dem Jahre 1929, in
bem bie Beschäftigung seinerzeit ihren Höhepunkt
erreicht hatte. ergibt sich eine Steigerung um
rund 1,4 illionen. Jm großen Umfang wurden
wiederum b sher nicht erwerbstätige oder nicht in
einein Arbeitsverhältnis stehende Bolksgenossen
(Sozialrentner, Pensionäre. Kleinhandwerker.
Erwerbsbehinderte usw.) für den Einsasz in ab- shäiigiger Arbeit gewonnen; auch der Zuftroin

beg Vorsahres bereits um 1,2 Millionen über-s

von Frauen in gewerbliche Arbeit hielt an.
lüreis der insgefamt verfügbaren Arbeiter und
Angestellten erweiterte sich sich so erflmals über
die Grenze von 21 Millionen hinaus.

Jin Lande öfterreich ging die Arbeitslosigkeit
auch im Monat August wieder stark zurück (minus
37000). Am Monatseiide wurden von den Arbeits-
äiiitern nur itoch 114000 Arbeitslose gezählt gegenüber
151000 Ende Fault. Die Arbeitslosigkeit. die in öster-
reich bei der Eingliederung im März 1938 rund 600 000
betragen hatte, ist damit bereits zu vier Fünftel be-
seitigt.

Die Leistung der Reiche-dahin
Den stärksten Anforderungen gewachsen.

Der Reichsparteitag stellte unb ftellt noch an die
Deutsche Reichsbahn ganz außerordentliche Anforde-
rungen. Der Traiispori unb Abtransport der Partei-
tagsmitglieder ist die stärkste Belastung, die von der
Reichsbahti im Laufe des Jahres zu bewältigen ist.
Nachdem bis zum Sonntag 1150000 Reiseitde nach
Nürnberg gezählt wurden, erhöhte sich die Zahl am
Montag durch die Teilitehmer an ben Wehrmachtsvors
iiihruiigen uttd dem Schlußkongreß noch erheblich. Die
Deutsche {Reichsbahn hat diese gewaltigen
Leistungen sehr zusriedenftelletid er-
le d i gt. hervorgehoben werden muß, daß die Reichs-
bahn gleichzeitig im ganzen Reich noch die großen
Erntetransporte durchfiihren muß. hinzu kommen
ferner die Transp te, die die Verkehrsbelebung zwi-

»schen Altreich und stinark mit sich gebracht hat und
sdie gerade das Nürnberger Gebiet durchschneiden

Nach Beendigung des Reichsparteitages ist die

 
sReichsbahn vor die bedeutende Ausgabe gestellt, die
iRiesenmenge der Teilnehiner wieder von Nürnberg
«abzubefördern. Am Montag fuhr ein großer Teil der
Zuhörer und Zuschauer sogleich wieder ab. Die mei-
sten Schnellziige werden doppelt unb dreifach gefahren.
Diefer starke Planvertehr dauert bis in den Mittwoch
hinein an. hinzu koniint der Abtransport der Sonder-
züge, der um größten Teil an zwei Tagen, am Diens-
tag und tittwoch, abgewickelt werben muß. Am
Donnerstagmittag wird der letzte Sonderng Nürn-
berg verlassen. Die Deutsche Reichsbahn hat auch diese
Probe ihres Leistungsvermögens wohl vorbereitet; io vollzieht sich die Abmarschbewegung in gleich reibungs-
Iofer Weise wie der Antransport

0

Der ' Neuivablen in Polen.
Kein Regierungswechsel. keine Systemänderung

Der polnische Staatspräsident hat durch Sou-
dererlaß die Auflösung des Seim unb Senats,
alfo der beiden Kammern des polnischen Parla-
ments. verfügt. «

(im Sinne der Bestimmungen der politischen
Staatsverfassung müssen Neiiwahlen spätestens
30 Tage nach der erfolgten Auflösung des Parla-
metits atisgeschriebeii werben. Die Neuwahlen
selbst müssen spätestens 16 Tage nach der Aus-
schreibung der Wahlen stattfinden.

Die Maßnahme des politischen Staatspräsiden-
ten wird von einschiieidender Bedeutung für die
Weiterentwirkluiig der politischen Jiinenpolitik
fein. Auf keinen Fall bedeutet dte erfolgte Maß-
nahme aber eine Systemänderung. Die Regie-
rung werde nicht zurücktreten, wird erklärt, und
Änderungen in der Politik würden nicht erfolgen.

tiiigliftlie Mikitttrflugzeuge gegen Araber
14 Tote und zahlreiche Verletzte.

meterlauf der britischen ,,Befriedungsaktiou«
in Palastiua kam es am Dienstag auf der Strexkæ
von Betblehen na Hebron wieder zu einem bes-
tigeu Feuergefe t zwischen arabtfchen Frei-
scharlerii nnd englischen Soldaten. Das Mititär
setzte hierbei auch Flugzcn e ein, bie mit ihren
Maschinengeivebren 14 Arn er töteten und zahl-
reiche verletzten.

Zwischen Haifa und Lydda wurde ein Güter-
zug zum Entgleisen gebracht, wobei ber Loko-
motivführer getötet und zwei Zitgbegleiter schwer
verwundet wurden.

{in Jerusalem uitd in Sofia finb zwei Araber
erschaffen worden, ein weiterer wurde in Hatfa
schwer verwundet. Univeit von Lydda wurde ein
Jude tot aufgefunden.

Die Pumpstation Latrun auf ber Straße Jeru-
salem-Jaffa wurde von Freischärlern überfallen und teilwetfe in Brand gesteckt. Der Verkehr
aus der Straße Jerusalem-Seuche ist erneut
unterbrochen worden. «



xoialiø und provinziellen
Zobten am B erge, 14. September 1938.

—- Wetter in Bot-ten nnd Umgegend
um 14.Septeinber, früh 7Uhr. (Wetterstation.)
Baronieter 769,2 mm, gestern früh
770.0 mm, Thermometer 17,40 E»
Tieftemperatur nachts = 10,60, über der
Erde = 11,80, Maximum gestern = 22,00,
Minimum = 10,60, Boden = 11,40, relative
Feuchtigkeit = 85%, Wind = SW.—W.I,
Bewölkung = iiiiiiiel wolkenlos, Fernficht
= 6 km mit odennebel, Niederschla =
Tau, estern früh = 1,8 mm, Stärke 8—1,
Bodeiixfeuchtigkeih Wetter heute heiter, mäßig
ivindig, warm.

— Konzert zu Gunsten der Hort-wasser-
Geschiidigten. Auf den am Freitag, den
16.d.Mts. stattfindenden Kammermusikabend
wird hingewiesen. Volksgenosse, hilf mit, die
Not u linbern. Bedenke, Zobtener Bürger,
daß · n vom Hochivasser verschont geblieben
bist. Dein Hab und Gut ist Dir erhalten
geblieben.

gttmthratrr.
«Dreiklang«.

Das Wort »Dreiklang« kommt aus dem Zauber-
reich der Musik und ist der Ausdruck für das
harmonische Zusammenklingen dreier verschiedener
Töne, — uingedeiitet in den Sinn dieses Filnis: -——
Der Zusammenklang dreier Menschenseelen, dreier
bergen, die in Liebe verbunden sind. Diese drei
verschiedenen Charaktere stehen hier im Vordergrund.
Sie streben zueinander, müssen aber erst gegen den
Mlßklang e iier kleinltcheii Uniwelt kämpfen und
eigene Mißverständnisse überwinden, ehe sie sich zu
einem Dreiklang des Glückes vereinigen können, d m
aber ein tragischer Ausklang nicht erspart bleibt. n
Riaufenburg, der kleinen Residenz- und Gariiisons
ftabt. geht es vor dem Kriege recht friedlich zu. —
Die Oberprimn des Gymnasiums feiert das bestandene
Abitur. Ulrich von Möller wirft, wie die anderen,
seine Schulhefte in das Freudenfeuer. Jetzt kommt
endlich das Leben und —- die geliebte Musik. Ulrich
liebt in seinem Vater die vornehme Gesinnung und
achtet das, was nun mal des Vaters Lebensaufgabe
ist. die Filegerei, wenn auch das Bosteln an seinen
Modellen jetzt beinahe wie eine Maroite wirft, und
Albert von Möller, der Vater, ist viel zu klug, um
einen Sohn in einen Beruf zu zwingen, der dem
ungen nicht zusagt. —-— Und nun sind die Koffer
epaiki. -— Klausenburg jedoch hat seine Sensation.
or der alten Hosmeisterei, die Monikas Vater, dem

alten Schramm, gehört, steht ein Möbelwngen. Ganz
Klausenburg horcht auf. Wer mag da wohl ein-
stehen! Eine nlleinstehende Dame, der Name ist

 

 

schon interessant: Cornelia Contarini. Sie hat nur
eine äliliche Haushäiterin mit, und ein schöner großer

« läge! stand während der Mittagspause eine ganze
tunde vor der Haustür.. Schön ist sie auch und

ele ant unb interessant. Cornelia flüchtet, wie sie
es mmer tut, vor den kleinen und großen Lebens-
Lorgen an ihren geliebten Flügel. Sie weiß nicht,
aß sie einen Zuhörer hat, einen jungen Men chen.

der unter dem erleuchteten Fenster vor dem ause
steht und ergriffen und be eistert dem ineisterhaften
Spiel laufcht. Es ist Ulri von Möller. Bezauberi
geht er nach Hause, er muß jetzt allein fein und
kann den Vater nicht auf den Ball begleiten. --
Cornelias Erscheinen erregt Sensaiion. — Alberi,
der einfame, ernste Mann, liebt die beriickeiid schöne
Frau. Sie sehen sich von jeFit ab täglich. — Ulrich
hat sich Hals über Kopf in orneiia verliebt. An
die Abreise denkt er nicht mehr. Er darf wieder-
kommen zum gemeinschaftlichen Musizieren und —-
nhnt nicht, daß fein Bnter dieselbe Frau liebt. Ulrich
beobachtet das Haus und sieht einen Mann hinein-
geheii —- seinen Vater. Der Junge ist tief betroffen
und eniiäuscht. Als Cornelia wieder allein ist,
spricht Ulrich sie an, und wilde Aiiklagen kommen
von seinen Lippen. Cornelia aber erzählt ihm die
Geschichte ihres Lebens. Albert könnte sie als
Offizier in der Heimat nie heiraten. Jhr erster
Mann hat sie gezivuiigeii,in zweifelhaften Neouen und
Filinen aufzutreten. Ulrich ist tief erschüttert. Was soll
geschehen?DeroonCornelinschroffabgewieseneHenckeh
berg hat sich eine gemeine Rache ausgedacht. Durch
Zufall hat er in Berlin ein paar alte Filme
gefunden, auf denen Cornelia mit
einem Ballett auftritt. Diese Filme führt er in
Klausenburg in gefohloffener Gesellschaft vor. Albert
ist zugegen, und als die Au nahmen erscheinen,
springt er empört auf und ohrseigt den Bankier. Es
kommt zum Duell, Albert wird tödlich verwundet.
Sterbend trägt er dem Sohn auf, daß Cornelia nie
etwas von den Vorgängen erfahren dars. Sie soll
nach Südamerika zu ihrer Schwester fahren, unb
Ulrich soll ihr bestellen, daß sein Vater sich doch
entschlossen hätte, wieder Soldat in der Heimat zu
werden. Der Fiim erhielt das Prädikat-
„tiinftlerifch wertvoll".

Das Winterhilfswerli 1938/39.
Mit dem Monat Oktober beginnt das

Wiiiterhilssiverk des deutschen Volkes für
das Jahr 1938/39. Die Mittel für das
Wiiiterhilfsiverk werden in der gleichen Weise
wie im Vorfahr aufgebracht. Für den Bereich
der öffentlichen Verwaltung hat der Reichs-
innemiiiiiister in einem Erlaß diese

_—

Richtlinieii wieder in Erinnerung gebracht.
Danach haben Anspruch auf Aushändigung
der Monatstiirplakette des Winterhilfsiverks
1. Lohns und Gel)altsempfänger, die während
der sechsnionatigen Dauer des Winterhilfs-
iverks als Beitrag 10 Prozent« ihrer Lohn-
steuer, jedoch mindestens 25 Pfg. monatlich

Form oaer Inhalt. -

das ist hier die Frage.

Wer seine Hauptkraft auf pure Äußerlichkeiten ver-

wendet. der wird gar bald in äußerer Form erstarren. Das

herrliche. rauschende Leben wird ungenutzt an ihm vorüber-

ziehen. und sein Wirken wird ohne Widerhall bleiben.

Unsere Hochachtung gilt den Leistungen. die aus

der Fülle der Kraft wie spielerisch herauswachsen und so

auch den Menschen. die frisch und erfreulich ihre Arbeit

anpacken. Kein Wunder. daß es im Hause Bergmann keine

Miesepeter gibt. daß hier ein appetitlich-frischer Geist herrscht

und daß infolgedessen auch die Haus Bergmann Privat eine

mustergültige Zigarette von appetitlicher Frische ist.

 

Ieiften, 2. Lohn- und Gehaltsempfänger, die
wegen ihres gerin en Einkommens zur Ein-
kommensteuer ni t herangezogen werden.
gegen einen Beitrag von monatlich 25 Pfg.,
3. Festbesoldete, die neben der Lohnsteuer
noch zur Einkommensteuer veranla t werben,
wenn sie neben ihrer nionatlichen äpende in
Höhe von 10 Prozent der Lohnsteuer monat-
lich I Prozent ihres für 1937 veranlagten
Einkommensteuerbetra es an das Winter-
hilsswerk entrichten, oweit die Steuerschuld
nicht durch Lohnabzug getilgt ist. Die
Monatstürplakeite des Winterhilfsiverks ist
ein Zeichen dafür, daß der Jn aber der
Plakette für den bewegenden onat ein
feiner wirtschaftlichen age entsprechendes
Opfer für das W W. gebracht hat. Die
Beiträge für die SV. werden für die
Dauer des Winterhilfswerks nicht ermäßigt.

— Fälschungen im Arbeitsbuch werden
hart bestraft. Jmmer wieder kommt es vor,
daß Arbeitsbuchinhaber vor den Gerichten
stehen, weil sie Aenderungen in ihm vor-
enoninien haben. Es hat manchmal den An-

?chein, als ob sich viele der Tragweite und
der Folgen dieses Tuns nicht bewußt wären.
Darum sei nochmals an; eindeutig daraus
hingewiesen, daß das rbeitsbuch eine öffent-
liche Urkunde ist, und daß derjenige, der es
in geivinnsüchtiger Absicht fälscht, mit einer
Mindeststrafe von drei Monaten Gefängnis
zu rechnen hat. Auch für Familienväter und
nicht Vorbestrafte kennt as Gesetz keine
mildere Strafe. Es ist in letzter Zeit dagegen
öfter vorgekommen, daß Personen, die leicht-
fertig im Arbeitsbuch Aenderungen vor-
genommen hatten, schwere Strafen erhielten.
Darum keine eigenmächtigeii Aenderungen
im Arbeitsbuch vornehmenl Wer glaubt,
Anlaß zu einer Aenderung zu haben, wende
sich an das Arbeitsamt.

Der Fisch des Spätsommer-.
« (gering ist jetzt Trumpf.)

Die chleppnetzheringsfischerei - Saison
beginnt im Au ust und läuft dann über die
nächsten drei Ell onate. Da sich der deutsche
Schleppnetzhering durch einen besonders hohen
Eiweißs und Fettgehalt auszeichnet, ist seine
Einschaltung in den täglichen Bedarf der
deutschen Haushalte notwendig und zweck-
mäßig. Die Form des Verbrauches erfolgt

 

 

1. als sogenannter „grüner ci5ering«, 2. als
Bückling, 3. als Heringsvo konserve, 4. als
geringsmarinade Der Hauptseefisch der
pätsommer- und Frühherbstmonate ist der

grüne Hering und der Bückling. Diese
ekömmlicheii und esiinden Fische sollte jeder

'ebe Woche wen gstens enmal enießen.
leben dem Fan von Schleppnetzs erin en

läuft die Herings 'f erei der Log er, die en
Sglzhering an Lan bringen. ertvoll ist
die vielfältige Zubereitungsmöglichkeit des
rünen Herings, wobei der esundheitliche
ert besonders zu betonen it, denn beim

rünen ering wie beim Bücklin und Salz-
gering findet sich ein hoher iweiß- und
Fettgehalt. Ferner lfind die wichtigen
Vitamine A und D vor anden.

Durch Hochwnsser geschädigte
Kartoffeln sofort verarbeiten. Das
katastrophale Hochwasser der letzten Wochen
gut in den verschiedensten Gebieten unserer
eimai große Ueberflutungen der Hackfruchts

ernte geworgerufen Schnellste Verwertung
dieser estän e ist drin-send notwendig, da
andernfalls ein völliges 8 erderben der ganzen
Ernte unvermeidlich ist. Im besonderen gilt
dies für die Kartoffel. Die beiden Verwertungss
möglichkeiten hierfür sind Dämpfung mit
nachfolgender Einsäiierun und nachfolgender
Berarbeitung durch Flo en- bezw. Stärke-
fabriken. Die in allen Kreisen in räßerer
Anzahl vorhandenen Karto elsDämpf olonnen
sind angewiesen, zunächst ie Kartoffeln aus
den am stärksten gefährdeten Gebieten zu
verarbeiten. Bei Nichtvorhandensein von
Gärfutterbehältern kann die Einsäuerung der
gedämpften Kartoffeln auch unbedenklich
behelfsmäßig in Er gruben erfolgen. (filtert:
blätter hierüber sind bei der Landesbauern-
schaft erhältlich.) Schließlich sind auch Kartoffel-

 

( slocken- und Stärkefabriken verpflichtet worden,
bevorzugt die Kartoffeln aus den Notstands-
gebieten zu verarbeiten.

hcimai und heimatzkitnng
sind nuzcrtrkuiititiil

Darum lesen u. bestellen Sie her „angeiger
für Zobten a. Vg. u. umgeg.«
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Die Sudetendentsihen sind nicht wehrlos und verlassen.
Der Wortlaut der Führer-Rede zum Abiihlusi des Parteilangressea —- Riefige Beteiligungen im Welten des Reiches

Die große Schlußrede des Führers auf dem
Parteikongreß hat folgenden Wortlaut:

Nutionalsozialistem Nationalfozialistinnent
Parteigeuossent

Am 2. September 1923:, alfv vor |5 Bahren,
fand in Nürnberg der erste ,,Deiitsche Tag« statt,
der erfte, weil trotz aller vorangegangenen un=
mensgleichen Veranstaltungen dieser stundgebung
eine größere Bedeutung zulam als ähnlichen
Tagungen zu vor. An diesem 2. September 192:
traten zum ersten Male die ziampsverbände der
Nationalsozialistischeu Partei tonangebend in Er-
scheinung. Sie prägten der ganzen stund-
gebung ihren Stempel auf. Nürnberg stand
unter dem Hakenkreiizbauner. Es konnte von
dies-ern Tage an nicht« mehr übersehen werden. daß
eine neue Erscheinung in das poli-
tische Leben der Nation getreten war.
Der limwelt ungewohnt und noch fremd
in der Form des Auftretens Der
Zufammensetzung ihrer Anhänger, in der
Art ihrer Propaganda sowohl als in
dem Bild der äußeren Erscheinung der Mit-
glieder, denn während die anderen sogenannten
nationalen Verbände nnd Vereiniguugen im
wesentlichen ihre Anhänger eben doch ans bürger-
lichen streifen erhielten und sich selbst ihre soge-
nannten trampforganifatiouen soweit man
davon reden konnte —- aus diesen rekrutierten,
war die Nationalsozialistische Partei
schon damals eine ausgesprochene Volks-
beweguug, d. h. Die große Zahl ihrer An-
hänger bestand ans den Söhnen der breiten
Massen. Aus Arbeitern und Bauern, kleinen
dsiandwerkern und Angestellten rekrutierten sich
die Bataillone der SA. Sie bildeteu die ersten
Zellen der politischen Partei und füllten auch noch
später ihre Ortsgruppern

Es waren daher viele unserer ,,Biirger«, nach-
dem sie schon durch den Namen ,,Dentsrh-e Arbeiter-
partei« bedenklich gestimmt wurden, auf das
äußerste betroffen, so wie ihnen erst die rauhen
Gestalten zu Gesicht-e kamen, die sich um die Be-
wegung als Garde gesellt hatten.

Eine nationale Bewegung aus
arbeitenden Menscheut

Sie verstand dabei aber den Begriff Arbeit nicht
in dein ertlufiven Sinn, wie dies sowohl bei den
Bürgerlichen als auch bei den Illiarijisteu der Fall
war. Für die Nationalsozialtstische Partei war

in

 der Name »Arbeiter« vom ersten Tag an die
Ehrenkennzeichnung aller jener, die im
redlichen Schafer —- ssei es auf geistigem oder
rein manuellem Gebiet —- in Der Gemeinschaft
tätig waren. Allein, da die Partei eine V olks-

bürgerlicher Klassenitaat
Die bürgerlichen Parteien konnten, wie fchon ver-

merkt, den Sinn und die Notwendigkeit der neuen Be-
wegung nicht begreifen. Zunächst sahen sie in der
nationalen Organisierung der Arbeiterschaft überhaupt
keineswegs etwas Begeifterndes, sondern viel eher
etwas Bedenkliches. Die beiden Welten hatten sich
schon zu sehr voneinander entfernt, als daß fie ein-
ander noch verstehen oder gar vertrauen ionnten. Jn-
dem die bürgerliche Parteiwelt sich fast ausschließlich
aus intellektuellen Kreisen oder aus dem, was man
eben so dazu rechnete, rekrutierte und ergänzte, wuchs
sie in eine Atmosphäre hinein, Die weltfern jener war,
aus Der Die proletarifchen Parteien stammten. Schon
der rauhe äußere Umgangston, verbunden mit der
nicht gerade salonfähigen Kleidung, erweckte besonders
nach der November-Revolution des Jahre 1918 von
vornherein Abneigung, zumindest aber Mißtrauen.
Daß nun die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-
partei damals im äußeren Aussehen ihrer Anhänger
ebenfalls keinen hoffähigen Eindruck machte, dessen
werden sich alle unseren alten Mitkämpfer noch mit
aufrichtiger Freude erinnern. Es war daher nicht zu
verwunDern, daß in bürgerlichen Kreisen der Verdacht
erweckt und verstärkt wurde, es könnte sich bei der neuen
nationalsozialistischen Partei sogar um eine ganz be-
sonders geschickte Art von eigentumsräuberifchem So-
zialismus handeln. Dies erschien deshalb gefährlich,
weil so mit nationalen Erklärungen verbrämt die ver-
ruchten sozialistischen Gedanken am Ende leichter in
die trojanischen Mauern unseres bürgerlichen Klassen-
staates hineingeschmuggelt werden rannten. Der Name
der Bewegung war verdächtig, die Kleidung der An-
hänger nicht weniger, der Umgangston schien eben-
falls bedenklich, und was man im übrigen sonst noch
m der Presse darüber las, rundete das Bild in diesem
Sinne nur ab.

Später, als sich die Partei ihren Platz im öffent-
tichen Leben erkämpft hatte, also ohnehin nicht mehr
zum Wegbringen war, trat anstelle der grundsätzlich-en
Ablehnung eine zähe, wenn auch stille hoffnung. Ge-
wiß war nun eine große Partei entstanden, gewiß
hatte sie sich einen achtbaren Platz im öffentlichen Leben
krkämpft. Allein, als Arbeiterpartei konnte sie wohl
dem Namen nach — wie schon betont wurde —- noch
weniger dem Ansehen nach, berufen sein, wirklich ent-
sscheidend in das politische Leben einzugreifen. Denn
dazu mußte sie geführt werden. Da sie Arbeiterpartei
war, mußte ihr die geistige Führung fehlen. Ohne
Köpfe kann man nun einmal nicht regieren. So ent-
stand jene künstliche Meinung, die nicht umzubringende
Volkserscheinung eines Tages geistig beschlagnahmen
zu können, um mit ihr dann jene kluge Politik weiter-
zuführen, die vom Bürgertum mangels eigener Kraft
schon längst aufgegeben werden mußte.

Man ersehnte also die Stunde, in der der Tr o m m-
le r (das war ichl) von den wirklichen Staatsmäunern

abgelöst werden konntet (Das waren Die anDerent)

Wen will es Da verwunDern, daß die hartnäckigkeit,
mit der die Nationalsozialistische Arbeiterpartei ihr Ziel

verfocht und alle Kompromisse ab.lehnte, allmählich zu

einem tiefen haß führte, so tief, daß unsere bür-
aerliche Parteienwelt lieber bereit war, sich mit dem
Marxismus zu verbinden, als der Nationalsozialistls
schen Partei auch nur die leiseste Anerkennung auszu-
drücken oder gar Chancen zu geben. Wir konnten imes beschämend-e Schauspiel erleben, daß im Deut-i

p a r t ei war, besaß sie damit zwaugsläufig genau
so wie im Volke selbst mehr stand- als
Jeistesarbeiter in ihren .nceiheu. Dies
fihrte in Der Folgezeit zu einer Reihe von Miß-
verständnissen. Man glaubte, eine solche Beine-
gung, Die —- wie sie zugab — in erster Linie aus
handarbeitenden Menschen bestand, überhaupt für
die Lösung jeder höheren Aufgabe als ungeeignet
ansehen zu können. Denn dazu war ins den
Augen unseres Bürgertumes nur jene geistige
(Elite, Die sich in unsere bürgerlichen Parteien
verirrt hatte, vom lieben Gott bestimmt worden.
Der Nioisakisiiius allerdings sah in der neuen
Bewegung vom ersten Tag an einen vershaßten
Konkurrenten und glaubte, ihn am ehesten da-
durch erledigen zu können, daß die breite Masse
die-tin Natioualfozialismuss erfolgte Fixierung
des Begriffes »Arbeiter« im Sinne eitler Zu-
sammenfassung aller Schaffenden als in Wider-
spruch zum Begriff ,,Proletariat« stehend per-
ssthrien wurde. Freilich stimmte dies auch. Denn
das Proletariat oder besser die proletarischeu
Parteien hatten den deutschen Anruf: und Geistes-
arbeiter soweit als möglich aus ihren Reihen
ausgeschlossen Ganz ohne geistige Führung
konnte man natürlich auch nicht bestehen, allein
diese beanspruihte schon seit Jahrzehnten das
lstudentum t

Der Zweck der marxistisch-kommunistisch-sozial-
demokratischen Parteien

war ja auch nicht Der, Dem deutschen Volke eine
bessere lsieirieinfchast zu fchenkeu, oder es für eine
solche zu erziehen, als vielmehr, Die deutsche
Volksgemeiuschaft zu zertrümmern und zwischen
volkseigeuer geistiger Führung und dem Volte
selbst eine unüberbriickbare siluft aufzureißen.
Der Arbeiter sollte als Sturmhock gegen feine
eigen-e geistige Intelligenz angesetzt werben, um
durch deren Verneinung der vorhandenen über-
zähligeri intellektuellen Literatur- und Advokateii-
schicht die fiihrerlosen Volksmassen aiisziiliesern.
Als Ziel schwebte den Machern ungefähr der
Staat vor, Den wir heute in Sowietrußland voll-
endet sehen. 98 n. H. arische Handarbeiter und
2 v. .95. fiiDifche Siouuniffare. Dafür erhält ein
solches Gebilde dann das Recht, sich »Dit'tatur-
des Proletariats« zu nennen.

Daß die Partei eitler neuen Volks-gemeinschaft
bei den jtidischen Drahtzieheru der proletarischeri
Weltrevolution schon aus diesem Grunde daher
ebenfalls auf keine Gegeuliebe stieß, war selbst-
verständlich. Daß sie außerdem das F u d e n t um
noch erkannte uud durchschaute und dein-
gemäß feine Beseitigung als wesentlichen eige-
nen Programmpunkt aufstellte, kam noch als
weitere-s Moment zu ihrer haßerfülltcn Ableh-
imng hinzu.

und Nationalsazialismus.
schen Reichstag öfter als einmal eine ge-
schlossene Front gegen uns aufstaud, die
von Der äußersten Rechten bis zur äußersten Linken
führte.

man redete damals von der Notwendigkeit der
Wahrnehmung der Interessen des deutschen Volkes. von
dem notwendigen Kampfe für die Freiheit, allein man
handelte gegen die einzige Bewegung, Die lalfc'ichlidg
in Der Lage war, für solche Ideale zu kämpfen un
wenn notwendig zu verwirklichen. und die diesen Kampf
vor allem aber auch praktisch und mit unermüdlichem
Zleisz und unter gewaltigen Anstrengungen fett Jahren
einsam und verlassen geführt hatte.

Meine Partei-genossen und Parteigenosfinnsent
Wir alle erinnern uns noch- mit Stolz dieser Zeit

Alles stand damals gegen uns.
Natsionialsozialist sein hieß. verfemt und ver-

lassen sein von allen Seiten. All-e haßten uns, von
allen wurden ‚wir verfolgt. Es gibt unter zehn
Führern aus der Partei aus jenen Jahren kaum
einen oder zwei, die für ihren Glauben an Deutsch-
land nicht im Gefängnis büßen mußten. Die
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Zahl der bestraften SA- und slsMänner gingen
in die hunderttausende Daß man außerdem noch
mit allen Mitteln des Terrors gegen die Beine-
gung vorging, erweisen die endlosen Zahlen un-
serer Toten, unserer Verletzten und unserer Krüp-
pel. lind doch denken wir mit dem stolzesten Ge-
fühl gerade an Diefe Zeit zurück.

Sie ist uns heute doppelt nahe, erste n s
weil wir mitten aus einer bis in die jüngste Zeit
hineinreichenden ähnlichen Verfolgung national.
fozialistisch denkender Menschen unter uns heute
als Volksgenosfen und Bürger des Deaäschen
Reiches die Kämpfer der ältesten deut-
schen Ostmart sehen. Was haben sie nicht
alles ausgestanden und ausstehen miifsent Wie
viele ihrer Kameraden find ermordet warben, wie
viele haben an Leib und Leben Schaden genom-
wen, wie viele wurDen brotlog auf Jahre und
Jahre, wie viele Zehnlaufende von ihnen waren
in Gefängnissen, Zuchthäusern und Anhaltelagern.

Das Z w e i t e aber, was uns mit besonderem
Empfinden an diese Zeit zurückdenken läßt, ist die
Tatsache, dafz sich im großen Weltge-
s ch e h en heute fast genau das wiederholt, was
wir damals im Bereich der eigenen Nation er-
lebten und erduldeten Und vor allem:

llnfere heutigen Feinde find
weltanfthaulirh dieselben.

Seit Dem ersten großen Deutschen Tag in
Nürnberg sind, wie schon betont, 15 Jahre ver-
gangen. Die damals mitmarschiiereude Organi-
sation der Nation-alsozialistischen Partei ist heute
zur Führung und Repräsentantin des Deutschen

Reiches emporgestiegen Sie ist die anerkannte
Vertretung unseres Volkes. Und sie hat in diesen
wenig-en Jahren —- Denn was sind 11,-;· Jahrzehnte
seh-on im Geschehen der Völker und der Weltge-
schichitie —- ein Wunde-r vollbracht. Wer sich plötz-
lich im Geiste in Den 2. September 1923 zurück-
denkt. itiid ihn dann wieder enstschwinsden läßt, um
das heutige Bild v n Nürnberg an seine Stelle
treten zu lassen, der laitbt zu träumen.

Eine Schar von Kämpfern war Damals Durch
diese Stadt marschiert. Eine kämpfende Ita-
tion ist heute aus ihnen geworben. Was da-
mals die Kampffahne der Kampanien und
Bataillone war, ist heute die Flagge von 75
Millionen Menschen allein in diesem Reich.

Seit sieben Tagen marichiert in unserer Be-
ivegung wieder ganz Deiitfchland durch diese
Stadt. Jn stärkster Einprägsamkeit wird uns bei
wußt daß damit die Zersplitterung der Nation
beendet und zum ersten Mal in unserer Geschichte
eine wahrhafte Reichseinheit — weil Volkseinheit
—- gefunden wurde.

Wenn vor 15 Jahren die Zuschauer mit teils
freudigem, teils bedenklichsem Erstaunen auf Die
marfchierenDen Nation-alsozialiften sahen, dann
sind heute Zuschauer und Teilniehmer in eine
einzige geistige Einheit verschmolzen
Nur etwas hat sich nicht geändert: Wenn damals
die Nationalsozialistische Partei als Bewegung der
breiten Massen gedacht war, dann ist der na-
stronalsozialistisrhe Staat die Orga-
nisation Der breiten Massen geworden Denn diese Partei wollte nicht einzelne Schichten
der Nation unter ihren Schutz nehmen.

Eine wahre Rieienaufgahe war zu lösen.
Sie hat das deutsche Volk vor denösAbgrund

zurückgerissen, in den es zu stürzen drohte. Denn
als man uns 1933 enDli-ch Die Macht gab, Da
hieß das Problem nicht Rettung einer Gesell-
schaftsschicht, sondern -—- foviel hatten wohl auch
unfere bürgerlichen Gegner unterdez schon ein-
sehen gelernt —— es hieß: R ettii n g d es d e u t-
schen Volkes in seiner Gesamtheit.
Das waren nicht einige hilfsbediirftige Parteien,
sondern die Millioneiiniafse unserer eriverbslosen
Arbeiter, unserer Bauern, die vor Der Verpfän-
dung von haus und hof standen, unseres Mit-
telstandes, der den Riiiii vor Augen sah, itnd na-
türlich dann auch unserer geistigen Arbeiterschaft,
für Die es keine Möglichkeit der Anwendung ihrer
Fähigkeiten rund ihres Wissens mehr zu sgebeu
schien. '

Wenn die Bewegung durch die Umstände ge-
zwungen wird. solche Probleme zu lösen, musz sie
als erste Aufgabe die Organisation einer wirk-
lichen Gemeinschaft in Angriff nehmen. Denn
daß eine wahre Riesenausgabe ihrer Lösung
harrte. kann nicht bestritten werden. Vom Ge-
lingen dieser Lösung aber hing alles ab. Unsere
Vorgänger aber waren daran gescheitert.

Es war daher auch für uns die Aufgabe nur
durch eine äiißerfte Kraftanstrengung
zu bewältigen. Sie erfonderte zu allererst den
geschlossenen Einfatz aller Volksgenosfen. ltm
ihn zu erreichen, mußte die Organisation dieses
Einsatzes vorbereitet werden. Das heißt: es
imußte eine Einheit geschaffen werden in unse-
rem Volk zwischen Geistes- und handarbeitern
und vor alle-m zwischen der politischen und wirt-
schaftlichen Führung der Nation und der durch 

aber des eeres, Generaloberft non Brauchitsch. dem
fehlshaber Der firiegsmarine, Generatadmiral Raeder, und dem in Vertretung von General-

sie geführteri Masse des Vol-les. Diese Einheit

forderte gebieterisch das A u s f ch e i d e n ein e s
F r e m d k o r p e r s , der in sie niemals hätte
eingegliedert werden können.

Warum Kampf gegen das Judentnmk
Wenn auch heute noch die Frage gestellt

wirD, warum Der Nationalsozialismus fo fanalisch
das jüdische Element in Deutschland bekämpft
und auf dessen Entfernung drang und drängt,
dann kann die Antwort nur lauten-

Weil der Nationalsozialismus eine wirk-
liche Volksgemeinschaft herzustellen
wunscht. Und weil Diefe Gemeinschaft nur dann
eine moralische Daseinsberechtigung besitzt, wenn
der notwendige Aufbau in Führung und Gefolg-
schaft nach volklich und sachlich unanfechtbaren
Gesichtspunkten geschieht. Weil wir National-
fozialisten sind. können wir nicht dulden. dasz sich
über unser arbeitendes Volk eine fremde mit
uns nicht zu tun habende Rasse als Führung setzt.

Wir wissen, daß die ungeheuren Aufgaben,
die uns gestellt find, nur _mit ungeheuerftem
Krafteinsaß und in stärkster Disziplin gelöst wer-
den können, das heißt, nur durch die in höchster
Eutschlossenheit zur Lösung einzusetzende Volks-
igemeinschaft. Das setzt aber zugleich eine u n -
bedingte Autorität sder Führung
voraus. Die Bildung einer solchen autoritativen
Führung ist moralisch nur dann berechtigt und
für ein stolzes Volk tragbar. wenn fie ohne Rück-
sicht auf .f)erkunft und Stand die fähigsten
Söhne des Volkes damit beauftragt. Es
ist daher oberste Sorge des nationalsoziatistischeu
Staates, Mittel nnd Wege zu finDen, um Dem
Fleiß. der Energie, Der Tatkraft, der Einsicht,
beim Mut und der Beharrlichkeit, soweit sie im
Persönlichen in Erscheinung treten, den Weg nach
oben zu erleichtern und zu ebnen.

Jn diesem Staat muß das ärmste Kind, sofern
eg. erficbllich zu Höherem bestimmt ifl. auch

die höchste Stellung erreichen können.

Dann wird zwischen Führung itud Volk nie
ein Gegensatz entstehen. Denn dann wird jeder
Bauer, jeder Arbeiter ismimer wissen, daß die Füh-
rung aller auch feine Führung ist. weil sie seit
eigen Fleisch und Blut ift. Daher ist del    schärfste Beweis für die wahrhaft sozialistische

«- Einftellimg der nationalfoziolistischen Bewegung
ihr Kampf gegen eine fremde. nicht aus dem eige-
nen Volk erwachsene Volksführung

  

  

   

Newuirte i'tiihreranslefe.
Es muß in diesem neuen Deutschland von sent

s ab jedes Arbeiters oder Bauerntiud, wenn es von
«tGott begnadet und gesegnet ift. Durch Die Art

‚Der Hilfe unferer Organisation und dank der
bewußten Fiiliriiriasairslese emporstcinen können
bis zur hochfteu Fuhrnva der ganzen Nation.
Wonegcn umgekehrt auch das Kapital von Mil-
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feldmarschall Göring erschienenen General Der Flieget Milch zur Ehrentribüne aus der Zeppelinwiefe
bei den Wehrmachtsvorfiihrungem (Weltbild-WagenborgsM.i
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einein Nichtauacliöriaeu dieses Volkes
den Wen nach oben niemals öffnen kann und
öffnen darf. Dies ist die erfte Voraussetzqu
um eine wirklich-e Volksaenieinschaft aufzurichten-
die mehr fein soll als eine bloße frhöugeiftiae
Phrafe.

lind nur durch den Einfatz dieser organisierten
Gemeinschaft unseres Volkes wurde uns das zu
lösen möglich. woran alle unsere früher-en iteaner
scheiterten Getra aen vom Ver trauen
und damit der Kraft dieser aiaautischen Mil-



lionennmflen Des baulichen Dorfes gelang es mir
unid meinen Mitarbeitern in wenigen Jahren-
nicht nur Die wirtschaftliche Not zu beheben,
sondern auch die furchtbaren politischen Fesseln
abzu·streifen, die bestimmt waren, das deutsche
Volk für immer zu vertuechten.

Warum bleibt die Partei?
Daher ist diese deutsche Volksgemeinsschast

auch keine theoretische Erscheinnna, D. h. sie ist
keine tote Anaeleg-enheit, sondern sie lebt ichtbar
als Organisation. Es aab Vesorgte, die beson-
ders nach dem Jahre 1933 Die Frau-e aufsiellteii-
warum überhaupt der Nationatsozialisiuus nun
nach der (Eroberung Des Staates noch als beson-
dere Partei bestehen bleibe. Diese Frage ist un-
gefähr genau so klug als es die Frage wäre-
warum nach Der Entführung der allgemeinen
Wehrpflicht noch eine Armee besteht, nachdem
doch der Gedanke der Wehrhastigteit nun ohnehin
aesieat hat und das Problem damit entschieden ift.

Die Bildnna und Erhaltung der deutschen
Voksgemeinscbsast setzt eine verantwortlich traaende
und erziehende Oraanisation dieser V-oltsgeiiieiii-
schast voraus. Ihr fester Kern ist die National-
sozialistische Partei. Sie bildet die We h r-
macht der Volksaemeinschaft nach
innen. Sie baut nicht nur Die einzelnen Organi-
sationen dieser Votksgemeiniihast auf, setzt ihre
Führung-en ein, sondern sie erziseht vor allem
Jahr fiir Jahr die Mitliouenmasse immer

Deutschen für diese Voltsaeineiuschast nnd führt

sie in sie hinein.

Gerade die Organisation dieser Votksneineins
schaft aber ist etwas Gigantisches und Ein-

mutiges.

Es gibt heute l’aum einen Deutschen, der iiirht»iu
iraendseiner lsskormatioii dieser niativnalioziat»i«it»i-

sehen Gemeinschaft persönlich verankert und tatia
ist. Sie reicht hinein in sedes Sinus. in iede
Werkstatt. in jede Fabrik. in iode Stadt und in

jedes Dorf. Sie ersasit darüber hin-ans soaar alle
Anaehörigen des Reiches, die sich in fremden
Ländern befinden und fchlisefzt sie in der national-

sozialistischen Gemeinschaft zinammen.
So baut sich hier eine geioaltige Organisation

aus, die in ihren Verästeluiigeu in den Familien
beginnt und oben in der ganzen Nation ihr Ende
findet. Was aber diese Gemeinschaft in den letz-
ten fechs Jahren auch aiistrebte nnd was sie tat
und erreichte. lag alles nur im Interesse
des deutschen Volkes, unD zivar des
ganzen deutschen Volkes. Denn es ist das
erste Mal in unserer Geschichte, dass es gelungen
ift, eine Bewegung zu organisieren, die ihre
Wurzeln unD ihren Austrag von der Volksge-

sJahr am 10. A p r il erhalten.

  

Sie ist daher auch nicht
auf einzelne besondere Jnteresfentengruppen
weder der Kopf- noch Handarbeiterschast, der
Städter oder Bauern, der tiathvliten oder Pro-
teftauten, Bürger oder Arbeiter angewiesen oder
auf sie verpflichtet, sie dient den Interessen alle r.

Daher ist die Stellung dieser Organisation dei-
heutigen Vvlksführung auch eine b e d i n g u n g s-
los fouveräue. Sie kann auch zu den un-
populärsten Maßnahmen greifen, avenn sie im
Interesse der Volksgeuieinfchaft liegen, weil
diesem gegenüber die Interessen der einzelnen
als belanglos zurüctgestellt Werden können. So
ist es möglich, daß diese ausschließlich dein Volke
verantwortliche Führung ebenso sehr Dem Ar-
beiter wie aber auch umgekehrt dem Bauern
uniien kann. Sie ist in der Lage, Wissenschaft nnd
tiiiltnr zu pflegen, wie sie auf der anderen Seit-e
die gewaltigsteii sozialen Einrichtungen zu schaffen
vermag. Sie kann der höchsten lsjeistestiitiakeit
die Möglichkeit der praktischen Auswirkung

sichern. Sie verhindert umgekehrt aber auch alle
schädlichen Einflüsse.

Als einziges Ziel, dem sie Dient, wirb ihr

immer das Volk vor Augen schweben:

Das Volk als solches, das sie in einer ge-

fchlofseiien Gemeinschaft vor sich schen will,
gefund, kräftig nnd wohlhabend.

Und wer will beftreiten, daß die letzten sechs

Jahre einen fchlageuden Beweis fur die filtert:

faiiikeit der neuen Staats- und Volksorg—gni«atioii

und ihrer Führung in dieser Richtung _ervrarht

haben? Wir konnten in ruhiger Zuversicht fast

jedes Jahr vor die Nation hiiiireten und fie«uni

ihr Urteil bitten. Die ge waltigfte Zu stim-

mutig, Die einer Voltsfuhriiiig«zu-
teil werden ko nute, haben wir in diesem

Das Volk hat

anerkannt unD beftätigt, daß es in der neuen

Staatsform unD Führung eine Einrichtung fteht,

Die nach bestem Wissen und besten Krafteii be-

müht ift, Dem Volk nützlich zu fein, es wieder

zur Freiheit, zur (Brühe, ‚aber auch zum wirt-

schaftlichen Wohlstand zu fuhren. «

Und trotzdem erleben wir nun im Großen ge-

nau Das gleiche, was wir in jahrzehntelangem

Kampf im Innern erleben mußten. Eine ge-

fchlofsene Ironl der Umwelt fieht»ung seit dem

Tage der Machtübernahme gegenüber. Und fo

wie im Innern die goldene kapitalistische Demo-

trat-le unserer partamentarifchen Parteien mit

dem Marxismus Hand in Hand ging, wenn es

meinfchaft direkt erhält.

darum ging, den Nationalfozialismus zu bes«

kämpfen, fo sehen wir heute im Großen dieselbe

Verfschwärung zwischen Deinokratie unD Bolfdhe-

wismus zum Kampf gegen den Staat der natio-

nalfozialiftifchen Volke-gemeinschaft

Im Großen dasselbe Bild, wie einst im Innern.
{in Der Zeit Des Ringens der nationalfozialiftischeii

Bewegung um die Macht war vielleicht der fchlagendste
Beweis für die Unaufrichtigkeit des Kampfes unserer
Gegner die Feststellung der Tatsache, daß sie, ob bür-
gerlich-national, ob kapitalistisch-demoiratifch . oder
marxiftifchsinternational, in allen entscheidenden Kamp-
fen eine gefchlofsene Einheitgfront gegen uns bilbeten.
Es ist dadurch vielen Volksgenosfen damals verständ-
lich geworden, wie vertagen die Moral eines poli-
tifchen Kampfes sein mußte, der vorgab, uns aus na-
tionalen Gründen zu bekämpfen, aber nicht davor zu-
rückfchreckte, sich zu Dem Zweck mit internationalen
Marxisten zu verbinden und umgekehrt, wie uiiwahr
und betrügerisch die Parteien waren, die uns aus
— wie fie behaupteten — fozialiftifchen Motiven ver-

folgten, in diesem Kampf sich aber skrupellos mit den

Repräsentanten Des ifrgsten Kapitalismus zusammen-
toten und eine Einhetgfront bildeten Das Zentrum
bekämpfte den Nationalfozialisnius als kirchenfeindlich

unD schloß zu Dem Zweck eine heilige Allianz mit der
otheistischeii Sozialdemokratie und selbst Dem Rom-
munismus. Und umgekehrt, der Kommunismus wie-

der, der in uns — wie er damals behauptete —- die

Reaktion sah, stimmte ohne weiteres zusammen mit

den wirklichen Vertretern der Reaktion gegen die na-
tionalfozialisiijche ilieichstagsfrattion.

Es war ein Schauspiel, Das in feiner grenzen-

losen Unwahrhaftigkeit nur widerwärtig wirken

konnte. Dieselbe Empfindung befällt uns aber

auch heute, wenn wir fehen, wie die sogenannten

internationalen Weltdemokratem Die für 3reiheit,

Brüderlichkeit (Berechtigten, Selbstbestimmung-i-
recht der Vätker usw. eintreten, zufammengehen
mit dem Moskauek Bolfchewigmus. Es erhebt
sich vielleicht oft die Etage, warum wir die Demo-

kratien fo sehr in den Kreis unserer Betrachtung
ziehen und fo ablehnend behandeln. Es geschieht
Dies

1. weil wir als Angegriffene gezwungen finb,
Dies zu tun unD

2. weil gerade Das Verhalten dieser Erschei-
nungen so empörend ift.

Die Unaufrichtiateit der Demotratien.
Die Unausrichtigieit beginnt in Dem Augen-

blick, in Dem Die Deuiokratien sich selbst als Volks-
regiment und die autoritärcn Staaten als Dit-
taturen hinstellen. Ich glaube es ruhig aus-
sprech-en zu können, dasi es zur Zeit in »der Welt
nur zwei Länder gibt, die als Grosziiiarhte eine
Regierung besibew hinter der 99 v. H. des Volkes
stehen.

Das, was sich in den anderen Ländern als
Demokratie deklariert, ist in Den meisten Fällen
nichts anderes als eine durch geschickte Presse- nnd
Geldmasnipuslation erreicht-e B etör u n g De r
öffentlichen Meinung und eine gerissene
Auswertnna Der dadurch erreichten Ergebnisse
All-ein, wie gänzlich uniwashr das innere Wiesen
dieser Demokratien ift, ae'ht am schärfsten hervor
aus der (Einheilung, Die sie ie nach Bedarf zu
ihr-er Uns-welk besitzen. Wir konnten erleben, daß
man dort wirkliche Gewaltreginie kleiner Länder
Wann. wenn es in das Konzept dieser Demokratien  

naht. aeradezn verherrlichte, ia sich dazu bereit

erklärte. wenn notwenbig, dafür zii·tiiiiipieii,

während man umgekehrt die ardsilen Vertrauens-

kundaebsnsngen in solchen Staaten, die den Demo-

kratien nicht genehm finb, einfach verichiveigt,

niifzdentet oder kurzerhand ins Geaenteil verdreht.
Und nicht nur Das: Diese Demokratien ver-·

herrlichen, wenn es politisch zweckmäßig ist. sogar
die bolschewistische Staatsforni. Obwohl diese
sich selbst als Diktatur des Proteiariats bezeich-
net, d. h. mit anderen Worten: Die richtigen
Deiuotratieii bringen es fertia, Landen deren
Regierung auf eine ltsiprozentige Zustimmung«bekannten
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dein deutschen Volk unD Reich verweigert, trotz-
dem dieses damalige Deutschland nicht von Nazis
geführt, sondern von Demokraten unD Marxiften
beherrfcht wurde. Als der nationalfozialiftifche
Staat, dieser fortgesetzten Unterdrückung und
Mißhandlung überbrüffig, Die Gleichberechtigung
aus eigener Macht endlich wieDerherflellte, beklag-
ten fie Dies mit Dem bitter fcheinheiligen Vorwurf,
daß doch auch auf Dem Wege gegenseitiger Ver-
siändigung Das alles hätte erreicht werden tönnen.
15 Jahr lang haben sie auf Das graufamfte gegen
die naiürlichsteii Volksinteressen, ja, g e g e n i e d e
Menschenwürde gehanbelt, Diktate ver-
faßt und mit vorgehaltener Pistole zur Annahme
gezwungen, um nachher in heuchlerifcher Ent-
rüftung sich über die „einfeitige“ Ubertretnng hei-
liger Gesetze und die Verletzung noch heiligerer
Verträge zu beklagen.

Ohne fich jemals um Die Meinung von Einge-
borenen zu kümmern. haben sie Koiilinente mit
blutiger Gewalt unterworfen. Aber Da Deutfch-
lanb feine fiolonien zurückfordert, erklärt man be-
stürzt um Das Los der armen Eingeborenen, man
konne sie einem folchen Schicksal unter keinen Um-
ständen ausliefern. Im selben Moment aber
scheut man sich nicht. durch Flugzeuge unD Bom-
ben in Den eigenen Kolouien die (Eingeborenen
zur Raison zu bringen, D- h. Die lieben farbigen
Miibüraer zu zwingen. die ihnen verhaßte Fremd-
herrschaft weiter zu DulDen. Dies finb Dann aller-
dings zivilifatorifche Bomben zum Unterschied der
brutalen, im Abesfinienkrieg durch die Ilaliener
verwendeten.

Man beklagt in diesen Demokratien die uner-
meßliche Grausamkeit. mit der sich Deutschland —-—
—— unD ieht auch Italien —- der jüdifchen Elemente
zu entledigen versuchen. Alle diefe großen demo-
kratischen Reiche haben insgefamt nur ein paar
Menschen auf dem -Quadratkitoineter. In Italien
und in Deutschland finb es je über 140. Trotz-
dem hat Deutschland einst jahrielnitelaug, ohne
mit einer Wimper zu „surfen, Hunderttausende um
Hunderttausende dieser Juden aufgenommen. Jetzt
aber, Da enDlich Die Klagen übergrosz wurden

und die Nation nicht mehr gewillt ift, sich aoih'
länger 'von diesen Parasiten ausfaugen zu (offen,
jammert man Darüber. Aber nicht, um nun end-
lich in diesen demokratischen Ländern die heuch-
lerische Phrafe durch eine hilfreiche Tat zu ers-.
feigen, fonDern im Gegenteil, um eiskalt zu ver-
fichern, daß dort selbstverständlich kein Platz seit
Sie erwarten also, daß Deutfchand mit 140 Mens-
fchen auf den Ouadratkilometer ohne weiteres Das
Judentum weiter erhalten tönnte, aber Die Demo-
kratischen Weltreiche mit nur ein paar Menschen
auf Den Quadratkilometer eine solche Belastung
unter keinen Umständen auf sich nehmen könnten:

Hilfe also teine. Aber Moral!
So sehen wir im nationalsozialistifchen Reich

uns heute Den gleichen Kräften und Erscheinungen
gegenüber, Die wir als Partei 15 Jahre lang ten-
nenzulernen Gelegenheit hatten. Insoweit es sich
um die allgemeine Bekundung der feiiidlichen
Einftellung der demokratischen Länder gegen
Deutschland hanbelt, läßt uns Dies talt. Warum
soll es uns übrigens auch beffer ergehen als Dem
Reiche vor uns? Im übrigen gestehe ich offen:

Ich finde es immer noch erträglicher, von
iemanbem befchimpft zu werben, Der mich nicht
mehr ausplünDern kann. als von jemandem aus-
geplündert zu werben, Der mich Dafür lobt. W i r
werben heute beschimpft. Allein wir
find —- Gott sei Lob und Dank —-— in Der Sage,
jede Ausplünderung und Vergeival-
tigung Deutschlands verhindern zu
können. Der Staat vor uns wurde fast 15 Jahre
lang erpreßt. Allein er empfing in meinen
Augen als etwas bürftige Entschädigung oder
Lohn dafür Das Lob, ein braver unD demokra-
tifcher Staat gewesen zu fein. -

unerträglich wirb Diefe Einftellung für uns
aber in Dem Augenblick, in dem sie Dort, wo ein
großer Teil unseres Volkes scheinbar wehrlos un-
verfchämten Mißhandlungen ausgeliefert ist, den
Schwall demokratischer Phrasen gegen diese unsere Volksgenofsen als Drohung erheben.

Ich interne von der Tschecho-Slowalei.
Dieser Staat ift eine Demokratie. Das heißt, er

iviirde nach demokratischen Grundsätzen gegrün-
det, indem man Die überwiegenbe Mehrheit der
Bewohner dieses Staates einft, ohne fie zu fra-
gen. kiirzerhand zwang. die in Verfailleg fabri-
zierte Konstruktion hinzunehmen und sich in fie
zu fügen. Als echte Demokratie begann man Da-
raufhin in diesem Staie, Die M e h rhe it d e r
Bewohner zu unterbrüct’en, zu miß-
ha n d e l n unD um ihre Cebeusrechle zu bringen.

Der Welt versuchte man allmählich die Auf-
foffung aufzuoktrohiereii.-daß dieser Staat eine
besondere politische und militärifche Mission zu
erfüllen habe. Der franzäfifche frühere Duftfahrts
minifter Pie r re D e Eot hat sie uns vor kur-
zem erläutert.

Die Tschechei ist nach ihm dazu da und be-

ftimmt, im Falle eines Krieges die deutschen

Orte und Industrien mit Bomben anzugreifen.

Es handelt sich dabei wahrscheinlich wohl um die
Sprengkärper mit zivilifatorifcher

ihrer Völker in den Staatsfiihruiigen hinweisen-Wirkung Diese Aufgabe aber steht entgegen den
kann, als Diktatnren zu bezeichnen nnd andere
Länder wieder, deren Regierungen sich selbst als
Dsiktatnren deklarieren und nur mit Massen-
erschiefinngein Hinrirhtniiaeii, Folterungen usw«
bestehen tiinneu, als höchst ehrbare demokratischel
Institutionen zu bewundern.

Lebensauffafsungeii, Lebensinlereffen und Wün-
schen der Mehrheit der Bewohner Diefes Staates.
Daher muß die Mehrheit dieser Bewohner schwei-
gen. Jedes Protestieren gegen ihr Schicksal ist
ein Angriff gegen die Zielfelzung dieses Staates
fund fleht damit nicht im Einklang mit der Ver-

Jst es nicht geradezu ein arimmiger Hohn der 'laiilmg.
Weltgeschsichte dass sich inmitten aufrechter Vaterst-
demokraten zu Genf der blutige Repräsentant
der araufamften Thrannesi aller Zeiten als ehren-
wertes Mitglied bewegt? So haben wir in
Deutschland diese enge Verbinduna zwischen
iiidischem Kapitalismus nnd theoretischem kom-
munistsisschen Antikapitalismns erlebt, io wie hier
die »Note Fahnse«. »der »Vorwärts« und die
,,Frgnksnrter Leitung« immer Hand in Hand
ainaen, so ist es in der aaiizeii anderen Welt.

DerMoskauer Botschewsisinus ist der verehrte
Verbündete der kapitalistischen Demokrat-ie!

Ist es vei·umndserlich, Dali, wenn sich Negiine
derartia selbst verleugnen, sie dann auch auf zahl-
tosen anderen Gebieten ebenfalls zu P hrasen
greifen miifien?! Ein deineskratischer Parteitag,
auf Dem fich Die Führer der Parteien vor ihren
oft so mageren ttlnhänaerschsaren kaum sehen
lasse-n können, ohne ausgepfiffen zu werben, Der
ausserdem znmeist in ein-ein Durcheinander aller
aeaen alle endet. wird als eine bewundernss
würdiae Dem-oiistration nnd Kiinidaebnna der
Stärke des dein-o«krat-i«schen Gedankens hinge-
ftellt. Ein nationalsozialistischer oder saschsistiseher
Parteitaa aber, an dem in iiiiiei«!liiirter Gerhlossens
heit ein oder anderthalb Millionen Menschen
teilnehmen gilt nur als trauriges Zeichen für
die Bruialität der Diktaturen und als ein Merk-
mal des Verfalls der Freiheitl

Deutschland winden die einfachslen
Menschenrechte verweigert.

So kämpfen fie für Das Recht der kleinen Ita-
lionen und bringen sie —- wenn es zweckmäßig ift
—- felbft eiskalt um. So treten fie immer ein für
Die Gleichberechtigung und versuchen, wenn ei
möglich ift, einem 75 Millionen-Volk die primi-
tivsten Rechte vorzuenthalten 15 Jahre lang hat
Deutschland vergeblich um die natürlichsten und
einfachften Menschenrechte gerungen. Sie wurden  

Diese Verfassung ging allerbings, Da fie
von Demokraten gemacht wurde. nicht von den
Volksrechten der Betroffenen, fonDern von Den
politischen Zweckmäßigkeilen der
U n te r d r ü ck e r aus. Diese politische Zweck-
mäßigkeit erforderte es Daher auch, eine Kon-
struktion zu finben, Die Dem tfchechifchen Volk eine
fouveräne Vormachtstellung verlieh. Wer nun
gegen diese Anmaßung oppoiiiert, ist „Staats-
feinb“ unD daher nach demokratischer Auffassung
vogelfrei. Das fogenannte Staatsvolt
Der Tfchechen ist damit von der Vorsehung,
die. sich in diesem Falle der eiiistigen Verfailler
konstrukteure bediente, auserfehen, Darüber zu
wachen. daß sich gegen diesen Staatezweck nie-
wand erhebt. Sollte aber trotzdem von der Mehr-
heit der unterdrückt-en Völker Diefes Staates ba-
gegen jemand protestieren. dann darf dieser mit
Brachialgewalt nie d e r g e s ch l a g e n unD,
wenn notwenbig ober erwünscht, auch umge-
b r acht werben.

Wenn es sich dabei nun um eine uns nichts
angehende fremde Angelegenheit handeln würde,
könnten wir diesen Fall wie so viele andere nur als
eine interessante Illustration der demokratischen
Auffassung-en von Volke-rechten und Selbstbe-
stimmung sehen und dies zur Kenstnis nehmen.
Nun ist Das, was uns Deutsche aber zur Anteil-
nsahmie an diesem Problem verpflichtet, etwas fehr
Natürlich-es

Unter-der Mehrheit der Ttationalitäten, Die in
diesem Staat unterdrückt werben, befinben sich
auch 3% Millionen Deutsche-, also ungefähr so viel
Menschen unserer Rasse, als zum Beispiel Dane-
mark Einwohner hat. Diese Deutschen find
nun ebenfalls Geschöpfe (Gottes. Der
Allmächtige hat fie nicht gefchaffen, Damit fie Durch
eine Verfaillek Staatstonftruttion einer fremDen,
ihnen verhaßten Macht ausgeliefert werben. Und
er«hai die sieben Millionen Tschechen nicht ge-

schaffen, dass sie 3% Millionen Menschen über-
wachen, bevormunden und noch viel weniger ver-
gewalligen und quälen,

Die Zustände in diesem Staat find.
wie allgemein betannt, unerträgliche.
Politisch werden hier über 7% Millionen

Menschen im Namen Des Selbftbeftimmungs-
rechts, im Namen eines gewiffen Herrn Wilfon
um ihr Selbstbestimmungsrechi beraubt. Wirt-
schaftlich werden diese Menschen planmäßig
ruiniert und dadurch einer langsamen Aus-
roltusng ausgeliefert. Diefes Elend der
Sudetendeutfchen ift ein namen-
lofes. Man will sie vernichten.
Menschlich werden sie in unerträglicher Weise
unterdrückt und entwürdigend behandelt.

Wenn 315 Millionen Angehörige eines Volkes
von fast 80 Millionen kein Lied fingen dürfen, Das
ihnen paßt, nur weiil es Den chhieehen nicht ge-
fällt, oder wenn sie blutig geschlagen werben,
bloß weil sie Strümpfe tragen, die die chhechsen
einfach nicht sehen wollen, oder wenn man sie
terrorifiert und mißhandelt, weil sie einen Gruß
grüßen, der Den Tfrhechien tin-angenehm ift, ob-
wohl sie damit nicht Die chhechsen, sondern nur sich
selbst untereinander grüßen, wenn man sie wegen
jeder nationalen Lebensäußerunsg wie Da e
hilflose Wild jagd und hetzt — dann
mag Dies den würdigen Vertretern unserer De-
mokratien vielleicht gleichgültig, möglicherweife
sogar fnmpathisch fein, weil es sich hier ja nur um
3% Millionen Deutfche handelt.

Jrh kann aber den Vertretern dieser Demo-
kraiien nur sagen, daß uns Dies nicht gleich-
gultig ift, unD daß — wenn diese gequälten
äreaiuren kein Recht und keine Hilfe selbst
finden tönnen, fie beibes von uns bekommen
werden. Die Rechtloemachung dieser Men-

schen muß ein Ende nehmen«

Ich habe dies schon eindeutig in meiner Rede
vom 22.» Februar ausgesprochen Es war eine
kurzsichtige Konstruktion, die sich die Verfailler
Staatemänner einst le-ifieten, als fie Das abnorme
Gebilde der Tfchsecho-Slowakei ins Leben riefen.
DerAuftrag hier die Millionensmsgffen anderer
Nationalitäten zu vergewaltigen und damit zu
mißhandeln, war nur fo lange durchführbar, als
Die Brudernsationsen noch felbft unter Den Folgen
Der allgemeinen Wesltinißhandlunsg zu les-den
hatten.

Zu glauben aber, daß ein solches Regime un-
begrenzt unD ewig weiter sündigen kann, heile
sich einer kaum faßbciren Verblenduiig hingeben.
Ich habe in meiner Rede vom 22. Februar vor
dem Reichstag erklärt. daß Das Reich eine weitere
Unterdrückung und Verfolgung dieser 3% Milli-
onen Deutschen nicht mehr hinnehmen wirb, und
ich bitte die ausländischen Staatsmänner, über-
zeugt zu fein, daß es fich hier um keine
P h r a f e handelt.

Deutschland beiziilitete auf jeden
Revancheiiedanten.

Der nationalfozialifiifche Staat hat um Des
europaifchen Friedens wegen sehr schwere Opfei
auf sich genommen, unD zwar fehr fchwere na- tionale Opfer. Er hat jeden fvgenansnten Re-



RS.-Geui. „Rraft durch Freude«, Ortsgruppe Bobten.
Am Freitag, den 16. September, um 20,30 Uhr

Kammeruiusiliabeud
in der Schauburg, Tonfilmtheater. Zobten. —- (Ein Wohltätigkeits-

Konzert zu Gunsten der HochwasseriGeschädigtem
Mitwirkende: Maxiinitian Hennig — Violine, Willi Kopmanii —-

Klavier, Johanna Eliscibeth Hoppe -- Alt.
Karten zu 1,—— RM. bereits im Vorverlaus in der Buchhandlung
Triebsch und der Stadtsparkasse erhältlich. — Jm Interesse des

guten Zweckes wird um recht zahlreichen Besuch gebeten.
 

  

 

— .— .--- v'

  
Ein Use-Tentam ·mi

Lil sagen-ess- Paul Hartmann,
Rolf Most-ius-

Helga Marold, Walter Werner, Karl
Franz Weber.

Sonnabend 81/, Uhr, Sonntag 41/, und 81/, Uhr

Sefiaz/äurg zehren

Entschuldungzverfahren Willy (Stehlen Karlsdorfs
Weinberg: Kreisbank Schweidnitz als Entschuldungsstelle
zum Zwangsvergleichsabschluß ermächtigt.

Entschuldungsamt Schweiduitz, 13. 9. 38, 9,i5 Uhr.

. . Gut .
n 'mobl. Zimmer Z THE-tu ck .für bald ober 1. Oktober Ill'. Hoitma II II.zu niietenb g e s u g t.

reisan e ote unter .9 . . .
P g Eine kleine Anzcigean die Geschäftsstelle

   
   

 

Günther,    
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Tüchtiges ..' ;

Alleinmadeheu
oder ©tühe

für größeren Gutshaus-
haltin NäheZobtengesucht.

Freundlich Wohnung
im Gutshaus an bessere Frau
oder Witwe mit Tochter zu
vergeben, welche fich mit im
landwirtschaftlichen Betriebe

foerten unter C» 8 an betätigeii.Offerten unter C.7

die Geschäftsstelle d. Zugs an die Geschaftsstelle d« Ztg.
Steuerspreehtag.

Am Donnerstag, den 15. September d. J. findet während
der Zeit von 8 bis 12 Uhr ein Sprechtag des Finanzamtes
BreslauiLand im Sitzungszimmer des Rathauses stati.

Zobten am Berge, den 13. September 1938.

Der Bürgermeister. S ch n a b e l.

Yusstschuls
Jch gebe bekannt, daß die Alarmierung zur

völligen Verdunklung im Altstadtbezirk
mittels der Feuersirene durch minutenlange
an: und abschwellende Töne erfolgt.

Jm Stadtteil Gorkau erfolgt die
Alarmierung durch Feuerhörner.

Zobten am Berge, am 13. September 1938.
Der Bürgermeister

als Ortspolizeibehörde S ch n a b e I.

Beacherung von Grundstücken im Hochwasserabslußgebiet
sowie von Usergruudstticlien.

Die Beackerung von Wiesenflächen im Hochwasserabslußgebiet
der Oder und ihrer Nebenflüsse hat in den letzten Jahren einen
großen Umfang angenommen, so daß daraus eine ernste Gefahr
für die Flüsse und Hochwasserschutzbauten zu besorgen ist.

Unter voller Würdigung des Vorteils, der sich aus der
Schaffung neuer Ackerflächen für die Vollsernährung ergibt, bin
ich der Ansicht, daß der Umbruch geeigneter Flächen nicht gerade
im Hochwasserabflußgebiet geschehen muß, zumal die Ernte »dort
stets bei einem doch einmal eintretenden Hochwasser vernichtet
werden kann. Es gibt im Landtreise Breslau zweifellos noch
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große Flächen minderwertigen Grüiilandes, das durch Umbruch
ertragreicher gestaltet werden kann, ohne daß Hochwasserabflußs
interessen dabei gefährdet werden. Diese Flächen sollten daher
in erster Linie für die Umwandlung in Ackerland in Aussicht
genommen werben.

Da aber, wo der Besitzer glaubt, auf bie Beaclerung einer
im Hochwasserabflußgebiet gelegenen Wiesenfläche nicht verzichten
zu können, muß ich erwarten. daß mir rechtzeitig vorher ein
Antrag ‚auf Genehmigung des Umbruches vorgelegt wird. Dem
Genehmigungsantrag ist eine Skizze beizufügen, aus der die Lage
und Größe der betreffenden Fläche einwandsrei ersichtlich ist.

« Die Genehmigung ist auch dann erforderlich, wenn der Wiesen-
besitzer von anderen amtlichen Stellen zum Umbruch angehalten
wird oder ihm Beihilfen hierfür in Aussicht gestellt werden.

Bei Zuwiderhandlungen gegen die diesbeziiglicheii Bestimmungen
der Polizeiperordnung des Herrn Oberpräsidenten vom b. 8. 1924
sowie vom 20. 10. 1924 sehe ich mich in Zukunft genötigt, mit
Strafen vorzugehen.

Breslau, den 23. August 1938.

L. (W. P.) 220/38. Der Landrat.

Veröffentlicht.

Zobten am Berge, den 10. September 1938.

Der Bürgermeistern S ch n a b e l.

Reinhaltung der Gewässer-.
Von den Flußmeistern des Kreises und des Landesflußbaus

amtes wird ständig die Beobachtung gemacht, daß die Betten
unserer Gewässer durch Einbeingen von Schmutz, Unrat, alten
Gefäßen usw. verunreinigt werden« Abgesehen davon, daß dadurch
das Ortsbild der Dörser oft weitgehend verschandelt wird, ist
daraus in den meisten Fällen eine nachteilige Veränderung der
Vorflut oder eine schädliche Verunreiniguiig des Wassers zu
erwarten. Jch weise deshalb daraus hin, daß nach § l9 des
Preuß. Wassergesetzes vom 7. 4. 1913 das Einbringen derartiger
Gegenstände in einen Wasserlaus verboten ist. Die örtlichen
Wasserpolizeibehörden sowie die Herren Bürgermeister ersuche ich,
diesen Dingen mehr als bisher ihr Augenmerk zuzuwenden und
gegen die Urheber der Verunreinigung von Wasserläusen mit
Strenge einzuschreiten.

Breslau, den 23. August 1938.
L. (W. P.) 220/88. Der Landrat.

Veröffentlicht.

Zobten am Berge, den 10. September 1938.

Der Bürgermeister. S ch n a b e l.

Weilst siii den haltbar Zinseigrii
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 dieser Zeitung.

 

Fristen Jahre mit Uebeifiimmmungm
Der Anfang des Monats September wird

uns noch lange in der Erinnerung bleiben,
brachte er doch eine Regensülle vom Himmel,
die wir nicht erwartet hatten. Groß ist der
materielle Schaden allenthalben in der Provinz,
in der Grafschaft, an der Reisfe, an der Weistritz
und der Katzbach, und es wird reichlich freundlich
gebender Hände bedürfen, um all den Schaden
zu heilen. Aehnliche Wasserkatastrophen traten
periodisch immer auf. Eine der größten Ueber-
schwemmungen war im Jahre 1736 an der
Über, bei der viele Menschen und viel Vieh
ertranken. Eine rasche Schneeschmelze im
April 1785 verursachte, daß weite Wassers-
fluten unsere Provinz bedrängten. Jhnen
reihen sich die Jahre 1813, 1845, 1854 an,
auch 1903 brachte Wassersnot. Die Flut in
der Oder stand am Oberpegel 7,60 m hoch.
Ebenfalls ivurden durch unaufhörlichen Regen
im September 1910 weite Gebiete von
Schlesien überschwemmt. Das Jahr 1927
war für die Schweidnitzer Gegend verhängnis-
voll. Das Jahr 1930 brachte katastrophales
Hochwasser an der Oder. Diese Wasser-
katastrophen betrafen unsere Heimatprovinz,
in anderen Gegenden Deutschlands kamen
ähnliche Nöte zu anderen Seiten. Sudermann
erzählt in seinem Roman »geimat«, wie Ost-
preußen in den sechziger ahren des ver-
ggngene‘n Jahrhunderts durch monatelange
egen schwer litt durch Hungersnot, und

erwähnt dazu eine wundersame Rettung zweier
Menschen. Wohl war damals der Acker im
Frühjahr gut bestellt,dieSaatwohl geborgen.Sie
ging zur Freude aller gutan und berechtigte
äu den schönsten Hoffnungen. Da setzte im
ommer ein Regen ein, der monatelang

anhielt unb kein Ende nehmen wollte. Die
Pflanzen des Feldes blieben nun im Wachs-
tum zurück, das Getreide verküinnierte und
faulte, die Kartoffeln wuchsen nur Haselnuß
groß. Hungersnot breitete sich im Lande
aus, ihr folgten schwere Krankheiten, die das

hilft immer zum Erfolg. l

l

 

Leid verschlimmerten. Unter den Kindern
grassierte die Diphtheritis. Sie war auch in
dem Gehöft eines einsam wohnenden Guts-
herrn eingekehrt und hatte ihm ein Kind
niedergeworfen. Der Arzt fern, hatte ein
weites Arbeitsfeld, Orte durch Regen unzu-
gänglich. Um das Kind zu retten, suchte er
selbst den Arzt auf. Er bestellte einen
kleinen Wagen mit 2 Leitpferden und einem
daneben schreiteiiden gesatteltem Reitpferd.·
Vorn auf dem Sitz des Wagens ruhend, im
linken Arm das Kind haltend, lenkte er mit
der Rechten die-Tiere. Nach Stunden kam
ihn ein seltsames Geschehen an. Ein weites,
dunkles, dichtes Band kam ihm entgegen,
dessen Oberfläche auf unb ab schwankte. Es
war ein Millionenheer von Ratten, die vom
Wasser aus ihren Schlupfwinkeln vertrieben
worden waren. Jhr Jnstinkt einte die Tiere
zu unermeßlichen Haufen, nun entrannen sie
dem Wasser und suchten sicheren Port. Diese
Ratten umringten bald das Gefährt, trugen
es auf ihren Leibern, und er schwankte. Sie
sprangen an den Pferden empor und bissen
sich zuletzt an Beinen und Leib fest; sprangen
zuletzt auch den Bauer an und bedrängten
immer dichter ihn und den Wagen. Der
Gutsherr erkannte die Gefahr; niemand
konnte ihm Hilfe bringen. Er ließ die Zügel
los, ergriff das Kind mit dem linken Arm
und sprang glücklich auf das nebenher
springende Reitpferd. Rasch wurde mitsdem
Messer das Hangseil durchschnitten. Das
Tier war frei und rasche Flucht rettete den
Bauer. Glücklich kam er zum Arzt, der
auch fein Kind rettete. Andern Tages
suchte er Weg und Stelle des Abenteuers
auf und fand nur die Knochenskelette
seiner Pferde und den Wagen mit stark
durchfresfener Decke. Die Historie berichtet,
wie wir sehen ach von schlimmen Wassers-
nöten in früherer eit. Um ihr zu begegnen,
fucht der Mensch der heutigen Kultur der

 

 Gefahr mit Dämmen und ·Mauer»ii zu
begegnen. Er will- die Fluten auf richtige

 
Bahn zwingen. Hoffentlich gelingt es ihm
in der Zeitensolge ganz. Ug.
(Erhöhter Feuerschutz für die deutsche (Ernte.

Die Reichsarbeitsgemeinschaft Schaden-
verhütung führte in Verbindung mit. den
zuständigen Reichsministerien nnd Dienst-
stellen eine Aufklärungsaktion durch, um
jeden deutschen Volksgenofsen über die haupt-
sächlichen Brandursachen zu unterrichten und
ihm die Mittel und Wege zur Brandverhütung
zu zeigen. Noch immer werden im Reich
jährlich 350000 Brände gezählt, die für das
deutsche Volk einen Gesamtverlust von
400 Millionen RM. bedeuten. Zwei Drittel
dieser-Brände entfallen auf das Land. Der
Großteil davon entsteht zur Erntezeit.

Zur Sicherstellung der Ernährun ist es
daher unbedingt notwendig, daß besonders
die landivirtschaftlichen Erzeugnisse vor
Brandgefahr geschützt werden« Folgende am
häufigsten vorkommenden Mißstände sind
im Interesse der Brandverhütung im Auge
zu behalten-

Gebrauch von offenem Licht in Stall und
Boden, überbrürkte Sicherungen, vor Nässe
nnd Beschädigungen nicht geschützte elektrische
Anlagen, fehlerhafte Anschlußkabel, Steck- und
Abzweigdosen sowie Lichtschalter, Heißlaufen
von Dresch- und sonstigen Maschinen, Funken-
{Ilug aus Lokomobilen und Zugmaschinen,

eberhitzen und Nichtausschalten von elek-
trischen Bügeleisen, unverwahrte Streichhölzer,
durchbrechene Brandmauern, fehlende und
unvorschriftsmäßige Brandmauertüren,
fehlende Schornsteinverschläge, schadhafte
Schornsteine und Schornsteinköpfe, fehlerhafte
Feuerstätten, durchbrannte Ofenro re, un-
vorschriftsmäßige Anlage von äuchere
l'ammern, Lagerung von Heu und Stoh auf
Böden der Wohnhäuser und in der Nähe
von Schornsteinen, offene und undichte
Reinigungstüren der Schornsteine, fehlende
oder schadhafte Blitzableiteranlagen, in
Scheunen und Schuppen untergebrachte
Krastfahrzeuge, Wäschetrocknen an und auf  

 

Oefen, Brennstoffablagerung in der Stäbe
von Feuerstätten und Ascheablagerung in der
Nähe brennbarer Gegenstände.

Oft entstehen Brände durch Selbstents
zündung von Heu; nur sachgemäße Lagerung
kann eine Selbstentzündung ausschließen. Bei
den Revisionen der Mühlen ist vielfach fest-
gestellt worden, daß das Getreide infolge
Fehlens eines Lagerraumes oder wegen
vorhandener zu kleiner Lagerräume im Mahl-
rauin aufbewahrt wird. Oft ist die Trennung
zwischen Mühlenbetrieben und Aufenthalts-
räumen unzureichend.

· Zur Minderung der Brandgefahrenquellen
sind insbesondere nachstehende Richtlinien zu
beachten:

Die geltenden Bauordnungen sind in
seuerpolizeilicher Hinsicht nachdrücklich und
straff zu handhaben. Die Kontrollen der
Betriebe und bebauten Grundstücke durch die
Brandschauer und die Brand chaukommissionen
sind sorgfältig und einge end auszuüben.
Die Löschgeräte der Feuerlöschpolizei sind
gründlich zu überprüfen. Auf die Einsatz-
bereitschaft der Wehren und einen guten
Ausbildungsstand ist größter Wert zu legen.
Die vorhandenen Löschwasserstellen auf dem
Lande sind sorgsam zu pflegen; der weitere
Ausbau der Löschwasserversorgung durch
Anlegung ‚von Löschwasserstellen (Feuer-
löschteiche) ist weitgehend zu fördern.

,,Morgeuliafsee« ist unzulässig bei
cBeinatainnnernernnetern. Der Reichs-
sremdeiwerkehrsverband vertritt die Auffassung,
daß die Prioatzimmervermieter, die in den
Unterkunstsverzeichnissen Aufnahme finden,
sich hinsichtlich des Frühstücks der in der
marktregelnden Anordnung vorn 7.- April 1937
feftgelegten Leistungsart «Frtihsttick« anzupassen
haben. Die Bezeichnung »Morgenlasfee«,
worunter manchinal nur die Abgabe des
Kassees ohne Brot oder Brötchen verstanden
wird, ist unzulässig.



‚Du machft einen so frohen Eindruckl« sagte Karl-
Elisabeth legte sich gerade Johannisbeergelee aufs Brot -—

wie roter Bernstein leuchtete sie in der Sonne.
„Schön! Was?«
Sie lachte und sprang auf unb gab Karl einen Kuß. »Ich

bin wieder froh, ich bin ein anderer Mensch. Weißt Du, diese
ganze Flucht aus München, dieser ganze Losnitzer Traum, dieses
ganze Träumen und sich sehnen und nicht wissen, wonach —-
das war eine Krankheit. Wenn ich eine Entschuldigung suchen
will — eine Krankheit, die sich vielleicht aus der Stimmung
dieser verrückten Zeit leicht erklären läßt. Aber ich will mich
gar nicht entschuldigen: die Krankheit war da, sie hat ihre Zeit
gedauert, Anstieg, Krise und Rekonvaleszenz, aber jetzt ist auch
das Ganze vorbei. Ich komme mir vor wie mein eigener Arzt:

Alles normal, Elisabeth Hellfahr, Sie können wieder an Ihre

Arbeit gehen!“
„Du bist ein unverbesserlicher Optimist!«
„Sa“, aber dieser thimismus hat eine sehr gesunde Grund-

lage: das Vertrauen auf meine eigene Kraft und mein Können!«

»Aber mein Beispiel zeigt, daß ein dummes Schicksal, daß
eine kleine, lächerliche Summe einem den hals zuwürgen
kann ..„“

»Gewiß! Aber dasselbe Schicksal sorgt auch für hilfe Paß

auf! Es ist doch eigentlich mehr als eine koinifche Sache, daß

Du, Karl hellfahr auf Trebbin, eine Schwester hast, die Schau-

spielerin ist. Du warst natiirlich immer ein wenig stolz auf

mich, aber Du hast auch viele Augenblicke gehabt —- sei mal

ehrlich, Karl! —, viele Augenblicke, wenn die anderen Dich so

ein wenig boshast gefragt haben: Was macht sie denn eigent-

lich, die Schaufpielerin? Weißt Du, so mit diesem leichten

Unterton, was wird sie schon sein, diese sageiihafte Elisabeth da

unten in München — wo Du Dich auch gefragt haft, warum

werde ich armer, solider Kartoffelzüchter unb Rübenbaiier

eigentlich mit einer Schwester geschlagen, die statt in die Nach-

barschaft zu heiraten und Kinder zu kriegen, ausgerechnet am

Theater ist?«
Sie sprach das »Theater« in einem unsagbaren Ton

Karl sträubte sich lachend. -

,,Wo denkst Du hin, Elisabeth? Aber niemals!“

„Na, na!“ Elisabeth entdeckte plötzlich, daß auch eine Naive

m ihrsteckte. Sie tropfte das „Na, na“ aus einem hochgehobenen
Glas in sein Sträuben hinein.

Sie lachten beide ganzfroh ·

Dann sagte Elisabeth: »Wie gut das tut! Man sollte viel

mehr lachen. Aber nun im Ernst. Das gleiche unfaßbare Schick-

sa«l,s" das Dir den dummen Vertrag gleich einem Strick um den

hals gelegt hat, das hat Dir. auch eine Schwester gegeben, die

Schauspielerin ist — beide Sachen sind mit Dem, was Du unb

Vater so die menschliche Vernunft nennen, gar nicht zu fassen.

Aber diese beiden Dinge stehen in irgeiideinem Zusammenhang

Man soll Schicksal nicht durch Zufall erklären. hier ist eine

Wechselwirkung Da. »Ich bin vom Schicksal ausersehen, Dich aus
Deiner Schuld zu befreien.“

Sie hatte ganz rote Wangen. Sie mach-te Gesten —- große
beherrschende Gesten —, die ihrselbst ganz neu waren. Es war
ihr bitter Ernst. '

,,Unsinn, Elisabeth! Ich bin Dir dankbar, daß Du mir ein-
mal geholfen hast, und werde Dir dankbar sein, wenn Du das
weiter könntest. Aber die Dinge entziehen sich unserer Macht.
Was kann ich gegen den Dollar?«

»Nicht Du! Ich habe mich auch falsch ausgedrückt. Meine
Ausgabe ist nicht, Dich zu befreien. Es handelt sich überhaupt
nicht um Dich und mich! Es handelt sich um Trebbin. Das
Schicksal, das jetzt Trebbin bedroht und damit Vater und Mutter.
Dich und mich und unsere heimat,.das gleiche Schicksal hat mich
zur Schauspielerin bestimmt, um Die Gegenkraft zu wecken.«

Karl versuchte noch einen Einwand. _

Aber Elisabeth ergriff seine hand, hielt sie fest und sagte mit
einer bittenden Stimme:

»Laß mir diesen Glauben, Karl! Aus diesem Glauben wächst
mir Mut und Kraft. Es ist ja wohl immer so, je wilder und
schreckhafter die Zeit-en sind, um so mehr braucht der Mensch den
Glaubenl«

Das war eine ganz neue Elisabeth!
Oder war sie doch nur eine Schauspielerin, dachte Karl.

»Ja«, sagte sie, und es war, als ob sie hellsichtig seine Ge-
danken läse, »ich bin eine Schauspielerin und eine gute dazu!
Ich habe nach Berlin und München geschrieben, aber vielleicht
war das alles nicht das Richtige. Jetzt, wo ich die Aufgabe sehe,
die das Schicksal mir stellt, sehe ich noch klarer den Weg: Viel-
leicht kann ich in Zürich Franken verdienen oder ich gehe auf
Gastspielreisen —- oh, es gibt so viele Wege, Trebbin zu retten.
Einen werde ich schon findeni« .

l

 s schwiegenheit war Verlaß

Am Nachmittag ruderte Elisabeth auf den See hinaus. Es

galt ein Abschiednehmen. Seit ihre Ausgabe klar geworden war«

zweifelte sie nicht daran, daß sie in kurzer Frist Trebbin verlassen

werbe.
Die heimat verlassen, um sie draußen in der Welt neu zu eri

obern!
Ein Glücksgefühl schwellte ihre Brust, jagte ihr das Blut be-

lebend durch alle Adern. Sie sah ihr Ziel, sie liebkoste mit ihren
fröhlichen Augen das alte liebe Gutshaus von Trebbin.

Ihr war so erwartungsvoll überschivenglich zumut, als ok-
heute noch eine Entscheidung fallen müsse.

Der See war wie blaue Seide. _

Elisabeth ruderte sich müde, und ehe sie es versah, war sie in

der Nähe des anderen Ufers angelangt. Gelbes Schilf, rot-

braune beide und dunkle Wacholderbüsche sahen ihr entgegen.

Sie ließ das Boot treiben und hing ihren Gedanken nach.

Wie war diese überwundene Krankheit nur möglich geweseni

Wie konnte nur aus heimweh und Jugendliebe eine neue dumme

Verliebtheit erwachsen? Sie erlebte noch einmal alles.

Als sie an jenem Abend auf der Terrasse in Losnitz sich ge-

faßt und in den Armen der herzogin wieder Ruhe und Sicher-

heit gewonnen hatte, war sie einer Auseinandersetzung mit Fritz
nicht aus dein Wege gegangen. Im Gegenteil!

»Was war ich Dir denn, Fritz? Nur ein Spielzeug? Ein
hübsches Kind für eine nette Stunde?«

Fritz hatte natürlich abgewehrt. Er war bis in die Lippen

erbleicht, als er hörte, daß die Herzogin und Elisabeth die ganze

Szene mit angehört hatten. Er gab seinen Vater ohne weiteres

reis.
v »Und warum sagtest Du nichts? Warum fandest Du nicht

ein Wort für mich?“
Oh, sie hatte-hu nicht gefchont.

»Dein Vater ist ein Junker der alten Schule. Ein Siebziger

darf meinetwegen unmodern sein, darf schließlich Anschauungen
vertreten, wie sie zur Zeit der Prügelstrafe gang und gäbe
«waren. Aber Du? Aber Du? Die Meinung-en Deines Vaters
finb mir gleichgültig, aber daß Dein Vater es wagen darf, zu Dir
so zu sprechen? So zu Dir über mich zu sprechen und daß Du es
anhörtest, ohne ihm ins Wort zu fahren?

Seine Worte finb so Deine Worte geworben. Törichter hoch-
mut und eine lächerliche Aninaßung treffen zusammen. Was
verstehst Du schon von Kunst? Dir wird immer der Großherzog
wichtiger sein als der Goethe!

Ich glaube gar nicht, daß Du verstehst, was ich meine. Aber
diese junkerhafte Anmaßung kann um so weniger an mich hin,
als die herzogin doch ganz auf meiner Seite stand. Adel ver-
pflichtet, nur der wirklich Adelige wird das erkennen. Die an=
Dern blähen sich auf unb verwechseln Dünkel mit überlegenheit.
Der Bürger kann uns Künstler vielfach nicht verstehen. Aber
der Adel muß es können, oder er ist feiner.” «

Die Aiiseinandersetzung war draußen im Park gewesen, im
Anschluß an die festliche Polonaise, die der Jubilar eröffnet und
bei der Fritz die hanrie von Derp geführt hatte.

,,Glaube ja nicht, daß aus mir ein Funken von Eifersucht
spricht. Ich hatte Heimweh, und in diesem Heimweh hast Du
auch eine gewisse Rolle gespielt, eine kleine nur, aber eine Rolle.
Die Rolle des alten Tanzstundenkavaliers. Du weißt ja so genau
wie ich, daß die Lorbeerbäume auf Der Losnitzer Terrasse in un-
serm Leben schon einmal als Kulisse gedient haben. Sie haben
ausgedient, und auch Deine Rolle ist vorbei.“ -

Fritz hatte zu beschwichtigen versucht, hatte gebeten und hatte
sogar gebettelt, schließlich war er mit rotem Kopf gegangen.

Ein »Vorbei« hatte sie ihm noch nachgerufen.

Ein paar Tage später hatte Magnus, der am Tage nach dem
Fest angekommen war, einen Vermittlungsversuch gemacht.

»Ich brauche mich ja nicht für meinen Vater zu entschuldigen
denn auf mich schimpft er genau so wie auf Dich. Er hat es nicht
in sich. Da kann man nichts ändern, und da hat auch übelnehmen

keinen Sinn. Es ist ein Manko, das man hinnehmen muß wie
Schwerhörigkeit oder Blindheit. Schlimm ist es nur, wenn diese
Schwerhörigen und Blinden Macht und Einfluß haben. Vater
hat leider Macht!“

F »äDie Meinung Deines Vaters kümmert mich nichts,
ri .«
»Das ist est Fritz steht unter seinem Einfluß. Aber er be-

dauert sehr und hat mich gebeten . . .«

»Ich nehme nichts übel. Für mich ist die Sache erledigtl«
So war es gewefen.
Nach außen hin war nichts bekannt geworben. Die Herzogin

hatte ihr freundschaftlich beigestanden und auf ihre völlige Ver-

lFortsetzung folgt.)

aber

s
M
O
-
a
n
b
-
n

p
.
.
.
—

 

r « --tj--.-«ss.-W«
s-’·- v ’ .-r - ·(-.

. .| .

  
- „‘LOblcnsbergen

W« Wes-«- »Iln:eigei nur zovten am beige Mr - » kixszssxxesxxxkisk »

unterhaliungsveilage
VII V

.155: Z‚v, .— ‑. zum
‚'I

. €3,11
;t und Umgegend“   

. - chcnkiagc
in der Woche vom 11. bis 17. September 1938.

11.9.1816. Der Mechaniker Kaki Zeiß, Gri;nder Der Zeißwekke
Jena, in Weimar geboren (gestorben 1888).

12.9.1829. Der Maler Anselm Feuerbach in Speyer geboren
(gestorben 1880).

Der Dichter Heinrich Lersch in München-Gladbach
geboren (gestorben 1937).

Die Dichterin Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach
in Möhren geboren (gestorben 1916).

Admiral Franz von hipper in Weilheim, Ober-
bayern, geboren (gestorben 1932).

13.9.1877. Der Forschungsreisende Wilhelm Filchner in Mün-
chen geboren.

Der Naturforscher Alexander von humboldt in
Berlin geboren (gestorben 1859).

Der Dichter Theodor Storni in husum geboren (ge-
storben 1888).

Der Geschichtsforscher heinrich von Treitschke in
Dresden geboren (gestorben 1896).

15.9.1882. Der Unterseebootführer Otto Weddigen in Herford
geboren (gefallen 1915).

15.9.1885. Fie Dichterin Ina Seidel in Halle a. d. Saale ge-
oren.

Reichsbürgergesetz, Gesetz zum Schutz des deutschen
Blutes, hakenkreuzsahne wird Reichsflagge.

12. 9. 1889.

13. 9. 1830.

13. 9.- 1863.

14. 9. 1769.

14. 9. 1817.

15. 9. 1834.

15. 9. 1935.

-._ _ -——-..—-.- ——— \___ ___ .- .»- .-

Wlllngltilstill-EIN
Roman von hubert Rausse.

5 1311:1!)me verboten.) ·

Dem Jubilar ein dreifaches hoch! — tönt Die Stimme.
Alles erhebt sich wie erlöst. Elisabeth steht neben Fritz an

der Spitze der Tafel. Sie stößt das Glas mit dem roten Wein
gegen fein Sektglas. Sie steht da, groß und schön und sieges-
icher.

„Nachher!“ fagt Fritz, und sieht ihr tief in die Augen, die
Funken brennen. Elisabeth nickt. Ruhig, gewährend. Ein
Strom von Zärtlichkeit schließt beide zusammen.

Da neigt der alte herr von Beeren sich neben ihr, der dan-
kend von Gast zu Gast geht: »Mein gnädiges Fräulein"«

Sie lächelt. Sie drückt die müde, runzelige hand.
»Meinen Glückwunsch!« sagt fie.
Die grauen Augen gehen über sie weg.
Was war denn nur? .
hatte er nicht sonst Elisabeth zu ihr gesagt?
Der Tanz hatte begonnen. Fritz von Beeren war mit seinen

Pflichttouren beschäftigt Elisabeth stand neben ihrem Vater im
großen Saal, in Dem bie Herzogin so etwas wie Eercle hielt.

„hat fie fchon mit Dir gesprochen?« fragte sie ihren Vater.
„Nee“, fagte er, »vor Tisch war keine Zeit. Aber nach Tisch

hat sie mir mal sehr freundlich zugenickt!«
Er fah sich suchend um.
„Na, alfo”, fagte Elisabeth, die von ihrer Mutter einen ge-

sunden Bauernstolz geerbt hatte, „na alfo, Vater, da bist Du ja
eigentlich belohnt genug!“

In diesem Augenblick löste sich die Herzogin am anderen
Ende des Saales von einer Gruppe und schritt mitten durch Den
weiten Raum auf hellfahr und Elisabeth zu «  

· »Wie ich mich freue, herr hellfahn Sie so frisch und guter
Dinge zu fehen.“

Sie reichte ihm die band und gab sie dann Elisabeth.

«»Sie sonnen sich im Glanz Ihrer Tochterl« Die herzogin fah
Elisabeth voll ins Gesicht, in die selbstbewußten, stolzblickenden
Augen. Sie fah in ihr unb hinter ihr die Künstlerin, aber sie
hielt sich an den Menschen von Fleisch und Blut. dessen band sie
immer noch in Der ihren hielt. Sie kannte Kiinstlerinnen und sie
wußte sie zu nehmen; fie fah fofort, diese hier ist ein ganz natür-
licher Mensch.

«»Oder nein”, sagte die herzogin und gab Elisabeths band
frei. „nein, herr hellfahr, Sie freuen sich einfach, Ihre Tochter
einige Wochen lang endlich einmal für sich zu haben!“

hellfahr neigte höflich den Kopf.
Sonst keine Antwort.
habe ich etwas Falsches gesagt, dachte die herzogiw
»Sie haben Urlaub?“ fragte fie Elisabeth.

„Nein, hoheit!“ Elisabeth sah froh und stolz und ein wenig
fragend zu ihrem Vater hinaus. »Ich bin für ganz wieder hier.
.Und Vater freut sich, daß er mich wieder hat!“

Das klang so natürlich, und klang fast überlegen.

,,Elisabeth hellfahr«, rief die Herzogim Ihre Augen waren
voll gaggiåån Erstaunens.

» ie uspielerin ist nicht me r, o eit! I bin nur noch
die Hellfahr von Trebbin!« h H h d)

„ßoheit!“ fagte Vater Hellfahn Er machte fast ein verlege-
nes, ‚um Entschuldigung bittendes Gesicht. Er wollte das Miß-
verständnis erklären . . .

.. Die herzogin lachte und war ganz die Prinzessin aus dem
Suden. Sie war voller Scharm, als sie sagte: »Da bin eigentlich
ich die Schauspielerin gewesen! Denn ich bin gut vorbereitet. Ich
kenne alle Rollen, in denen ich Sie sah . . .“ '

»f)oheit kennen mich von der Bühne?«
„Sa, aber natürlich und sogar sehr gut! Von hohenwalchsen

her, wo meine Eltern leben, wo ich groß geworden bin und wo
ich auch ietzt den größten Teil meiner Zeit verbringe, wenn der
herzog auf Reisen ist —-—, Sie kennen hohenwalchen?«

Elisabeth nickte.
»Das sind gute zwei Stunden nach München mit dem Wagen.

Also wir waren oft in den Kammerspielen. Meist in der kleinen
Orchesterloge links.«

Elisabeth wurde das .f)erz warm vor Freude.
»Und Sie glauben gar nicht, wie oft wir in der Familie oder

auch im großen Kreis über Theater und gerade über Sie gespro-
chen haben. Es ist mir heute unbegreiflich, daß ich Ihren Namen
nie mit Trebbin in Verbindung gebracht habe. Mir schienen die
Welten zu weit auseinander! Diese Namensgleichheit hätte eher
ein Zufall sein können, als daß ich von den Kammerspielen weg
zum Schweriner See hin gedacht hätte.”

Elisabeth lachte froh. Was war diese herzogin für ein warm-
herziger und natürlich-er Mensch!

»Lieber herr .hellfahr, Sie miiffen mir fchon verzeihenl Ich
gntfu'hre Ihnen die Elisabeth, ich muß mit ihr vom Theater plaui
ern.

Sie schob ihren Arm unter den Elisabeths. Sie zog die Schau-
spielerin in eine Sofaecke.

»So recht die herzogin!« sagte mißbilligend der Görnower.

»Ach was, herzogini Das ist die kleine hergelaufene Prin-
zessin. Im Süden hat man solche Sitten!“

»Und Sie wollen vwirklich auf alles verzichten«, fragte die
herzogim »aus das Äußere, den Ruhm und den Glanz —- aber
reden wir nicht davon —, Sie wollen auf Ihre Kunst, auf Ihr
Können wirklich verzichten?« .

Elisabeth nickt-e.
Aber es war ihr selbst, als ob die überzeugng ihr fehlte. Wie

oft hatte sie diese Frage gehört! Wie oft hatte sie sie mit heißem
Herzen beiaht und den Frieden und die Ruhe gepriesen



»Die Enttäuschungen sind riesengroß! Es ist nicht alles Gold-
pas glänztl« sagte Elisabeth. .

»Sicher —- aber gilt das nicht überall? Glauben Sie -— sie
fah Elisabeth offen in die Augen —, eine herzogin habe es leich-
ter als eine Schauspielerin? Oder diese Gutsbesitzersfrauen hier
um uns herum, die alle mal junge Mädels und blühende Frauen
waren, glauben Sie, die hätten es leichter gehabt, bis sie _ihre
grauen haare bekamen?«

»Nein, hoheit — so einfach sehe ich die Dinge auch nicht. Aber
diese Frauen — sie dürfen wenigstens grau-e haare bekommen!«

»Das Problem des Alters? Aber das ist für Sie doch noch
nicht foweit!“

' »Diese Frauen haben Kinder, sie haben haus und hof, sie
haben etwas Faßbares, für das sie gelebt haben, für das sie leben
und sorgen . . .

»Und Sie haben Ihre Kunst!«
„Sa“, fagle Elisabeth, »meine Kunst!« .
Sie sah durch die offene Tür in das Dunkel der Nacht.
Etwas Gequältes lag in ihrem Blick, als fie nun zur herzogin

aussah.
»Tu ich Ihnen weh mit meinen Fragen?"
Elisabeth schüttelte den Kopf.
»Kommen Sie“, sagte die herzogim »Die Nacht ist warm.

Aus der Terrasse plaudert es sich beffer!“
Draußen ist der himmel hoch und läßt seine Sterne leuchten.

Über den dunklen, schattenschwarzen Bäumen weg ahnt der Blick
den See. Musik unD Lärm klingen leise herüber. -

»Meine Kunftt hoheit, ich liebe sie, und die Stunden höchsten
Glücks, die sie mir schenkte, sind unvergeßbar. Aber wo sind fie?
Und die Stunden der Qual und der Verzweiflung?«

»Alles geben die Götter, die unendlichen, ihren Lieblingen
ganz. Alle Freuden und alle Schmerzen!«

»Die Lieblinge haben es immer schwer, hoheit. Vielleicht bin
ich zu sehr ein Liebling gewefen!“

Es lag etwas Bitteres in dem Ton der Stimme.
Die herzvgin strich ihr mit kosender Hand über den Arm.
»Sie sind eine große Künstlerin. Elisabeth hellfahn Ich sah

Sie zuletzt im »Grabmal« als Die Braut des Unbekannten Sol-
daten. Sie haben mich bis zu Tränen erfchüttert.“ ·

Elisabeth drückte dankbar die hand. Sie trank das Lob in
sich hinein. .

»Und sehen-Sie, hoheit: was ist von dieser Figur, von meiner
Schöpfung, von meiner Kunst also .geblieben? — Das Lob aus
Ihrem Munde, hoheit, und das Gliick dieser Stunde!«

»Aber Elisabeth«, sagte die Herzogin
„Doch, doch, es ift‘fo! Was bleibt mir denn, wenn der Vor-

hang fällt? Der Maler hat sein Bild, der Dichter sein Werk, der
Komponist hat seine Noten — da sind die Dome und die Gaierien
und die Werke der Klassiker — aber was hab-en wir denn, wir
armen, armen Schaufpieler?“ «

»Aber Elisabeth,« wiederholte die Herzvgin
Sie sah erschüttert in Herz und Seele dieser Frau, die sie um

ihre Gunst und ihr Können und um das Glück, das sie um sich
verschwendete, so oft schon beneidet hatte.

»Wir haben ja alle so viel Sehnsucht nach Glück, nach Lob unD
Anerkennung, nach Bestätigung unseres Könnens. Wenn wir
allein sind, quält uns der Zweifel, nur solange die Rolle uns
trägt, nur solange hintenher der Beifall uns wärmt, sind wir
glücklich«

»Viele Menschen sind nie glücklich!«
»Ja, aber wir am Theater müssen unser bissel Glück fast zti

reichlich bezahlen! Wie sagt Grillparzer: ,Alles mußt Du mit
Blut bezahlen, doch am teuersten den Ruhm.' Wir Schauspieler
gehören zu Denen, Die am teuerften bezahlen müssen. Was bleibt
uns Denn? Ich meine natürlich nicht die Gage, die uns heute,
wie allen anderen Menschen, in der band zerrinnt; aber sonst,
was bleibt uns Denn? Ein paar alte Photographien, vergilbte
Theaterzettel und an den Wänden verstaubte Lorbeerkränze.«

»Und die Erschütterung in meinem bergen!“
„Sa,“ sagt Elisabeth, »Dank, tausend Dank!«
»»Sie hungern ja alle nach Liebe, hungern alle nach der

Wärme eines wahren Freundes und der Güte eines echten Her-
zens, alle, die im Lichte des Ruhmes und in der Sonne des Er-
folges stehen!«

„Dante,“ sagte Elisabeth nach einmal, „Danfe“. Und dann:
»Nein, haben, es ist zu viel Lust am Trug bei unserer ganzen
Kunst, zu viel Rausch und zu wenig Bleibendes! zu viel Schein
und zu wenig . . .“

»Und hier bei uns?«
»Oh,« sagte Elisabeth, und sie war ganz die Tochter ihres

Vaters, „hier ift Die Erde, Die uns nie verlüßt!“
s

Auf der Terrasse stehen in einer hochwälbigen Gruppe die
Lorbeerbäumr. hinter diesen Lorbeerbäumen geht jetzt die Tür.
Schritte werden vernehmbar. Die Stimme des Jubilars sagt:  

»Mein Junge, ich möchte auch heute abend und in der Stim-
mung dieses Tages keinen Zweifel darüber lassen. daß mir in
diesem Punkt jede . . . sagen wir jedes Festlegen unerwünscht ist.
Es ist die Eigenart dieser Damen, überall Unheil anzurichten . .«

»Bater!« Das war die Stimme von Fritz von Beeren.
»Sie ist eine schäne Frau, und sie ist eine Künstlerin. Ich

habe sur so was immer Verständnis gehabt, also huldige, soviel
D: wicgft; Aber gegen jeden Eingriff in meine Absichten wehre
i mi .

»Aber sie ist schließlich eine hellfahr!«
»Also eine habenichts! Irgsendwie liegt das doch schon im

Blut, in der Familie. Weiß der Teufel, woher!“
„Den! an Magnus, Vaterl«
»Ich will nicht an ihn denken. Er ist genau so aus der Art

geschlagen —- wo ist er heute? Als ob er es spürte, daß er nicht
hergehärt, genau so wie jene!“

»Aber Vatert« ,
. »Genau wie jene! Ich habe nichts gegen die Kunst, sie hat
immer von uns gelebt, aber von uns, von unserer Gnade, von
dem Überfluß unserer Arbeit. Sie kann und sie darf nicht leben
aus unseren Reihen. Ein Beeren, der Bilder malt —!“ Er
zischte· einen Fluch durch die Zähne.

Elisabeth ist zusammengefahren. Die Worte treffen sie wie
Peitschenhiebe ins Gesicht. Sie flüchtete zur herzogim die die
Arme wie in schwefterlicher Sorge um sie schloß.

»Aber es geht jetzt nicht um Magnus. Es geht au ' t nirlt
um die hellfahr, sondern es geht um Dich und unschDeik Lag)evon Trebbin kennst Du. Und ich glaube ja nicht, daß diese Damenheute noch Geld verdienen oder gar ein Vermögen ihr eigennennen. Das war einmal! Gott sei Dank! heute gibt es keinEinkommen und kein»Vermägen mehr, heute gibt es nur nochBesitz. Wir Grundbesitzer finD Die herren und Besitzer der Welt.Das Geld, das einmal zur Kunst verlocken konnte, ist nur noch213; äqmegliflldgeil unTEiz Agragösz Geld gilt nicht mehr. Es ver-‚ reauimin.ieelDei"'
Scheinheiligkeit entlarvt.“ sch ne me m Ihrer ganaen

Es låichte b
» o en ge ärt zu Boden, Besitz zu Besitz. hanne von Derpkommt zunä t und dann e' ' 'EeiDenfdyaftl‘c‘bf m metwegen Die eine oder andere

Sarg? war still. .
„ o, mein Sunge, ich habe es für näti e alten, Das ein=mal auszusprechen. Nichts für ungut. Uüsgrikiner wird nunmal mit der Kandare im Maul geboren!“

.. »O Gott!«» Elisabeth barg den Kopf in ihre hände unDftohnte ihr Leid in die Nacht. Die herzogin stand neben ihrund stand bei ihr, bis der Sturm vorüber war.

Neuntes Kapitel.
. Am ersten Oktober dieses Jahres —- der Dollar war aufsiebenhundert gestiegen — ereignete sich folgendes:

Als Braskh von der Generalprobe in sein Büro kam, fander einen Brief vor von·Elisabeth Hellfahr. Er überflog ihn,gehetzt wie«er war, er las in umfangreicher Begründung eineBitte um ein Engagement.
Brasth pfiff durch die Söhne.

_„Ieufel auch! Sie wäre bestimmt eine Ztigkrafti Zwarkeine Wienerin —- wir wollen ja ein Wiener Theater auf Ber-liner Boden sein —, aber den Berliner Theaterfreunden als eineMunchnerin bekannt. Also immerhin was Süddeutfches. Unddas ist in Berlin die große Mode! Über die Gage wird manreden. oWas wird Ite sagen? Abwarten, ich werde mit Iteden Brief besprechen!« - —
Am gleichen Tag empfing Jago Schmid im Büro seinerRemscheider»3entrale einen Brief seiner Schweriner Bank, derihm von Munchen her nachgeschickt worden war.
Der Brief« enthielt die Mitteilung, daß die auf das Trebbiner

Darlehen fallige Zins- und Rückzahlung für die Monate August
und September in Devisen geleistet worden fei. »Es erscheint
uns auffallend, daß die Zahlung in zehn Scheinen zu je hundert
Peseten erfolgt, Die in einem Umschlag der Firma Jakob Schmid
in Madrid, deutsche Vertretung: Büro Remscheid, überbracht
wurDen.“

Jago lachte. Seine tausend Peseten!
· Na also, dieser mecklenburgifche Bankbeamte paßte auf wie
gn JkJetektiv Er bestellte ein Ferngespräch mit der Schweriner
an .
Aber was war nun geschehen?

. Es handelte sich also um die tausend Peseten, die er Elisabeth
beim Abschied auf dem Wismarer Bahnhof als Bezahlung für
den Flugel in die hand gedrückt hatte.

Sie waren als eine Reserve für Elisabeth gedacht gewesen,
als ein stabiler halt in der Geldflucht des Tages, jedenfalls nicht
gedacht, um die Trebbiner Schuldzahlung damit zu ermöglichen.

Aber Elisabeth konnte natürlich mit ihrem Geld machen, was
sie wollte. Sie hatte mit dem Inhalt des Umschlages dem
Bruder geholfen — ein Tropfen auf einen heißen Stein —,
aber sie mußte jetzt jedenfalls Bescheid wissen über Trebbin und
seine wirtschaftliche Lage. Sie war mittlerweile schlimmer ge-
worden, denn bei dem schnellen Verfall der Mark wuchs der
Abstand zwischen den täglich möglichen Einnahmen und der
stabilen Goldschuld immer mehr.

heute hatte sie Sorgen, seine Elisabeth.
Er runzelte die Stirn und glättete sie wieder.
Er zweifelte gar nicht: seine Elisabeth!
Sie war eine Frau und eine Künstlerin! Wie sollte sie fertig

werden mit einer irrsinnig gewordenen Zeit, die zu verstehen fo=
aar er oft feine Schwierigkeiten hatte! Er mußte ihr helfen.
Sofort! Er hatte gar kein Empfinden für die mancherlei Ab-
fuhren, die er schon erhalten hatte.

Er pfiff vergnügt vor sich hin, wie einer, dem viel zu wohl
ist in seiner .haut.

Er träumte. Wenn er nun plötzlich wieder auftauchte, da
oben am Schweriner See —- hallo, Elisabeth! — herrgott, ja,
vielleicht würde sie vor lauter Glück aus dem häuschen geraten
und vor Freude — denn sie freute sich doch immer auf ihn, wenn
man sich dann auch bitterlich zankte — und vor Freude zu
jauchzen beginnen? Oder gar in ihrer Angst und Sorge vor
Freude zu weinen beginnen? Wer konnte das wissen? Und
das Letztere wäre doch schrecklich!

Nein, nein! Er mußte das schon recht vorsichtig anfangen.
Vielleicht schlich er sich an Trebbin heran und pfiff abends vor
ihrem Fenster?

Jago war ganz allein im Büro. Er steckte zwei Finger in
den Mund und pfiff so zur Probe vor sich hin, daß es durch alle
{Raume gellte. Die Sekretärin streckte ihren Kopf durch die Tür
und machte tieferschrockene Augen.

»Nein, nein, er winkte ab. Es habe gar niss zu bedeuten!
Aber wo bleibe das Gespräch mit Schwerin?

Saga wartete und war in diesem Augenblick glücklich!
Eine betrübte Elisabeth, eine sorgenbedrückte, jawohl, die ·

brauchte er. Er würde sie in Watte einivickeln, soweit sich
Elisabeth wickeln Iieß, er würde sie in Gold fassen . . .

Gold!
Das war das entsetzliche Dilemma: weil er Gold hatte, konnte

er helfen; aber weil er Gold hatte, zeigte ihm Elisabeth wieder-
um Die kalte Schulter. Sie haßte feine Peseten!

Oder?
Vielleicht, daß dieser haß vorüber war! Vielleicht, daß sie

eines Besseren belehrt war! Seit jenem Unischlag mit den
tausend Peseten mußte. auch mit ihr ein Umschwung erfolgt sein.
Nun hatte sie doch selber kennengelernt, daß es glücklich macht,
helfen zu können; hatte gesehen, daß man mit Geld auch Gutes
tun kann, und daß die Devisen nicht nur dazu da seien, den
Ausverkauf ganz Deutschlands zu besorgen.

Seine unglückliche Elisabeth!
Das Telephon meldete fich.
Saga bestätigte den Erhalt des Briefes. Die Sache mit den

tausend Peseten gehe in Ordnung, aber er freue sich über die
peinliche Berichterstattung. Er erbitte auch weiter genaue Aus-
kunft über Trebbin. Und zwar mündlich!

Miindlich?
Jawohl, Denn er werde einige Tage in Pläne verbringen,

in seinem Jagdhäusl, Das er noch gar nicht kenne, und er bäte,
den Jäger zu verständigen. Ja und er hoffe. daß er einen
guten Bock vor die Büchse kriege, unD daß er das Neueste über
Trebbin erfahre. Er komme also morgen abend mit dem-hom-
burger D-.Zug in Schwerin an und wohne wie das letzte Mal
im »Stern«.

Sol Und jetzt: auf zu Elisabethl
2k

« Als Jago in dem Käln——hamburger D-3ug Den Speise-
wagen betrat, begann eine leise Dämmerung fühlbar zu werden.
Im Raucherabteil brannten schon die Lampen.

Jago wollte essen.
Der Kellner ging voraus und knipste mit einem »Pardon

Madame« im zweiten Abteil das Licht an.
Die Dame legte wie schützend die ringgeschmückte hand vor

die Augen, die in das dämmernde Land hinausgeträumt hatten.
Man sah schon Lichter in den Häusern und Fabriken, und die
Feuer der hochäfen flackerten einen rätlichen Schein. Der Zug
fuhr durchs Ruhrgebiet.

»Verzeihung!« sagte auch Jago. Aber schließlich konnte er
nicht wegen einer sentimentaleii Reisenden seinen hunger ver-
schieben oder in dem rauchigen Abteil essen.

Im aufschnellenden Licht sieht er einen Madvnnenscheitel,
schmale hände mit einem Gefunkel von Ringen, dann in einem
älleinen, weißgepuderten Gesicht große, prachtvolle. dunkle
ugen . . .  

Das ist . . .?
„Dle", sagte die Dame, »Don Soga?‘
Natürlich . . .
Es war die Argesilla, Spaniens berühmteste Tänzerin, aus

der Reise von Zürich nach Berlin. Wenn Jago ganz ehrlich
hätte sein wollen: da wäre ihm fast der hunger noch lieber ge-
wefen. Aber er trat mit kastilischer Grandezza an ihren Tisch
und bat um die Erlaubnis, bei ihr Platz nehmen zu dürfen.

Sie sähe fabelhaft aus, fagte Saga, und tat begeistert.
Sie sah wirklich fabelhaft aus.
»Wie Damals!“ fagte Saga.
Die Argesilla strahlte mit ihren großen Augen ihn an. Ihre

schmalen Schultern steckten in einem engen Kleid von schwerer,
schwarzer, glänzender Seide. Auf ihrer dunklen „haut, in Dem
tiefen, spitzen Ausschnitt leuchtete ein großer Rubin.

Daß sie nach Deutschland komme in dieser Seit?
Der Smprefario! Was wolle man machen?
Aber das wertlose Geld?
»O, «’Seüor Schmid, was meinen Sie? Ich werde in

Schweizer Franken bezahlt. Selbstverständlich!«
Selbstverständlich! Jago verstand plätzlich die Wut seiner

Elisabeth. Die Argesilla plauderte weiter: ein fabelhaftes Land,
dieses Deutschland! Sie zeigte in das Dunkel da draußen, wo
die häuser und Straßen und Städte sich an die Schienen
drängten. Es sei wie eine einzige Stadt, eine riesenhafte Mil-
lionenftadt.

Er nickte. Die hochäfen lagen stumm und dunkel. Der
Feind war im Land. Da draußen stand er an den Schienen
mit seinen Maschinengewehren und Kanonen, und in den Speise-
wagen saß er mit Schweizer Franken und Peseten.

Elisabeth hatte schon recht. "
Jago suchte nach einer Möglichkeit zur Flucht. Der Deutsche

in ihm empörte sich.
Aber da kam schon mit kleinen Koffern, Taschen und einem

Riesenpelzmantel beladen die Zofe.
Der Berliner Wagen werde gleich umgehängt, man müsse

den Speisewagen verlassen.
»O, schade! Don Saga!“
Die Tänzerin erhob sich. Sie war auf der Reise und auf

der Bühne Gehorsam gewöhnt. Sie stülpte eine kleine silberne
Kappe über ihr schwarzes haar, dann ließ sie ihre überschlanke,
biegsame Gestalt von Jago in den schweren Mantel hüllen. Ein
helles Rauschen war um sie und ein süßer, betärender Duft.

Ihre Augen suchten die .feinen.
Sie lehnte fest an seiner Brust.
»Auf Wiedersehen, Don Saga! In Madrid habe ich mir

Ihre deutsche Adresse geben lassen. In München sehen wir uns
doch wieDer‘?“ _ ·

Verflossene Jahre stiegen vor ihm auf. Er hatte sie noch
gekannt, wie sie in den kleinen Flamencos ihre spanischen Volks-
tänze tanzte: ein Naturkind von einem hinreißenden Tempera-
ment und einer ganz ursprünglichen Begabung. Im Grunde
war sie — auch auf Den internationalen Varietebühnen — ein
echter Mensch geblieben; unter ihrer Schminke steckte das er-
lebenshungrige, neuigkeitslüsterne Kind von damals.

Er neigte seinen Kopf gegen ihr Gesicht.
»Gewiß!« sagte er. »Donna Lacita!« So hatte sie ihre

Mutter gerufen.
Sie sah ihn dankend an, mit einein leiseii Lächeln ihrer

Augen, zärtlich, still und ausdauernd, wie ein schänes Tier, und
verschwand. ·

Jago war·froh, daß sein Essen kam.
Also sie suchte ihn in München. Das war ein Grund mehr.

an eine Übersiedlung nach Berlin zu denkent
is-

Elisabeth erwachte nach einer tiefen und traumlosen Nacht
Vor ihrem Fenster lag ein heller, hoher und sonniger Spät-
herbftmorgen. .. _

Sie streckte und dehnte den ausgeruhten Körper. Fur einen
Augenblick wollte Grübeln und Verzweifeln sie wieder über-
fallen, aber dann warf sie mit der Decke das ganze sinnlose
Denken von sich weg. Das kalte Wasser tat gut. Sie frottierte
die weiße baut, bis fie rot brannte, schlüpfte dann in die Kleider,
pumpte sich am Fenster noch zwei-, dreimal die Lunge voll
Morgenluft und sprang hinunter an ihre Arbeit.

»Kopf hoch, Karl, wir werden es schon fchaffen!“
Sie kannte fseine Sorgen; fie hatte ihm ohne jedes Zögern

die tausend Pe eten gegeben; sie sah jetzt klar, und Klarheit gibt
Ruhe und Sicherheit«

Jammern war ihr fremd.
Kämpfen war ihr wieder eine Freude.
Lag es an dem festen Schlaf der Nacht, lag es an dem son-

nigen Morgen — sie hatte ein Gefühl des Genesenseins; der
Schmerz und die Erbitterung der letzten Tage waren durch-
gekämpft; Atem und herz gingen ruhig und fest.



Das neue Lastschiff vor dem Start.
Es erhielt den Namen »Carl Zeppelin« -— Erhilhte Fahrsitherliein

Silberglänzend liegt der Riesenleib des neuen-
cuftschlffes LZ 130 in Der großen Montagehalle
Des Ouflschiffbaues Zeppelin in Iriedrichshasen
Weithin leuchtet am Seitenruder deg Schiffes das
Hakenkreuz als Symbol deutscher Weltgeltung
überall w rd noch letzte hand angelegt, werden
von den Monteuren die letzten Versperrdrähte
nachgezogen und die letzten Pinselstrlche über die
aluminiumfarbene han geführt; denn bereits am
Mittwoch — wenn das schöne Spätsonimerwetter
anhalt — soll das Schiff, Dem Der stolze und ver-
pflichtende Name „Graf Z eppelin“ gegeben
wurDe, zu seiner Jungfernfahrt ftarien.

Am Dienstagnachmittag hatten die Vertreter
der deutschen Presse Gelegenheit, den Luftriesen
eingehend zu besichtig-en. An der Vesichtigung
nahm auch Reichshauptamtsleiter Dresler teil.
Direktor 'Dr. E ck e n e r wies nach herzlichen Will-
kommensworten auf die hauptsächlichen Neuerun-
gen des LZ 130 gegenüber Dem Lustschifs ,,t«)in-l 

Denburg” hin. Die Führung Durch Ofsiziere usnsd
Fahringenieure vermittelte Dann ein eindrucks-
volles Bild von Dem neuen Lustschiff unsd zugleich-
der Genialität deutscher Erfinder und Ingenieure.

Die Maße des Lastschiffe-.

·Die Länge des Schiffes beträgt 245 Meter, fein
größter Durchmesser 41,2, Der Gasinhalt 200000
Kubitmeter und die Gesamttragkrast rund 200 000
Kilograinm Man kann sich einen Begriff von der
Weitläufigkeit der Konstruktion mache-n, wenn
man erfährt, daß die Gesamtslänge der Gerippe-
träger etwa 22 Kilometer umfaßt, Die Gesamt-
länge des verwensdeten Stathrahtes rund 135
Kilometer und die Zahl der verwendeten Nieren
etwa 5,5 Millionen beträgt. Die Außenhaut des
Schiffes besteht aus einem starken unzerreißbaren
Stoffgiewebe, das durch mehrere Lackanstriche
wetterfest gemacht wurde. Die Gesamtfläche die-
ser Außenhaut mißt nicht weniger als rund 28 000
DuaDratmeter.

 

Der Führer bei der Behrmann s

 

 

 

Garanten dieser deutschen Volksgemeinschaft im

Illur dein Gerichte-faul "
Der Abtreibungaprozesi in Breolam
Jm Verlaufe der Verhandlung vor dem Breslouer

Schwurgericht gegen Dr. med. Frach und vier ange-
klagte Frauen wegen fortgesetzter gewerbsmäßiger Ab-
treibung wurden bis jetzt etwa 70 Zeugen gehört, mit
denen die 30 zur Anklage stehenden Fälle eingehend
erörtert wurden. Die Frauen und Mädchen, die bei
den Angeklagten hilse suchten, entstammen aus den
verschiedensten Kreisen. Es ergab sich bei den Verneh-
mungen immer wieder, daß die Zeiginnen durch die
angeklggten Frauen vorbehgndelt wu den und verschie-
dene von ihnen alsdann in die Privatklinik auf der
Viktoriastraße zur weiteren Behandlung geschickt wur-
Den. Nur wenige von den Zeuginnen gingen direkt
zu Dr. Frach.

Da die zur Anklage stehenden Abtreibungsfälle bis
in das Jahr 1929 zurückreichen und viele Zeuginnen
auch sehr zurückhaltend sind, gestaltet sich die Verhand-
lung sehr schwierig und langwierig. Während Dr.
Frgch jeden unerlaiiblen Eingriff bei den Frauen be-
streitet und behauptet, erst dann eingegriffen zu haben,
wenn es seine Pflichten-als Arzt notwendig machten,
gaben Die beiden angeklagten hebgmmen zu, sich in
einer Reihe von Fällen der Abtreibung schuldig ge-
macht zu haben, doch werden auch von diesen einige
ihnen von der Anklage zur Last gelegten unerlaubten
(Eingriffe beftritten. Die Leiterin der Sßrioattlinit Ma-
ria Cieplik bestreitet, daß sie etwas davon gewußt
habe, daß in ihrer Klinik Abtreibungen vorgenommen
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Stunde zu fragen, als Der Wagen immer noch sätzen habe ich ein neues, geregeltes Leben bei staunt. »Besdenken Sie, ich biete Ihnen eine

Heiterer Roman von Olga Eng.elhardt.
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Berlin-Zehlendorf, Machnowerstraße 24.
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Wurm setzte seinen Namsenbreist und wuch-
tig, wie mit einem Streichbolz geschrieben- Unter
Die Schriftftiiche. Ihn mit der Feder band-haben
zu fehen, wirkte für Den Beschauer beängstiigend.
Es erweckte Das Gefühl, als wenn der Holler
unter der Kraft der ihn umklammern-den Finger
zerbrechen müßte. Energisch klappte er die Mappe
zu und sasb kurz zu Karla auf.

»Träiien?« Weinende Frauen war-en ihm
verhaßt: denn ihnen gegenüber schwand feine
sonstige Sicherheit. Er stand auf und klopfte
Kiarla auf Die Schulter. ,,Tränen kann ich nicht
iehen. Weinen Sie nachts.” Damit war sie für
heute entlassen.

Als sie nach diesem nicht sehr befriedigen-den
Bürotag auf die Straße trat. saß Der junge
Wurm wartend in seinem Wagen.

„Steigen Sie, bitte, ein“. forderte er sie auf.
»Ich habe Sie so oft gebeten, mich nicht immer

hier zu erwarten“, sagte sie vorwurfsvoll »Es
ist Doch nicht notrvenD'ig, daß die ganzen Ange-
stellten über uns flatichen.“

»Das soll ietzt auch aufhören“, versicherte er.
»Aber nun steigen Sie, bitte, schnell ein, ehe
mein Vater kommt.«

Alles scheint heute»Sie sind so merklwürdig
schlechter Laune zu fein.“

»Ich bin in glänzender Banne", versicherte er,
obgleich sein Gesicht nicht so ansich.

ß .,Wo fahren Sie mich denn hin. ich will nach
aus.“
»Wir machen nur einen kleinen Umweg, ich

muß erst etwas mit anen bespreclten.«
Sie lehnte sich ergebungsvoll in ihren Sitz

zurück.
»Müssen wir zu dieser Besprechung so weit

fahren?" wagte sie nach einer knappen halben

II)

DerFeuertEufet auf Der Landstraße dabinglitt.
»Wir sind gleich Da“. versicherte er und hielt

vor einem schmalen Pfad. »Hier müssen wir
ausfteigen.“

»Was ist denn Das?” fragte sie erstaunt und
folgte ihm mißtr-auisch, denn ihr Fuß versank fast
bis zuim Knöchel in Sand.

Schön konnte sie die Gegen-d hier nicht gerade
finden. Vereinzelste Bäume streckten dürftige
Aste in Die Luft, und zu den Sei-ten Des Weges
erstreckt-en fich unregelmäßige, gras'heinachiene
Flächen. Die mit Nummernscbilsdern markiert
waren.

»Das isst eine Siedlung«, erklärte er, einen
Plan» entfallend, „ober vielmehr, es wird erst

»Und was soll-en wir hier?” fragte sie ver-
ftän-dnis-los.

»Den schönsten Platz für uns ausiuchen.’
Karla bezog dieses »für uns-« auf Die Käfe-

fabrik.
··ch,,···So weit ist die Fabrik entfernt; ist Das prak-
n

»Ja, wenn Sie Den Käsegeruch so lieben, daß
Sie iihn immer in Der Nähe spüren möchten...«

„Sollen Die Büros hierher verlegt werden?««

„mein. natürlich nicht. Aber ich möchte für
uns, für uns heiDe. Sharla, hier ein klein-es Häus-
chen hauen.“

In jähem Begreier hob sie angstvoll ab-
wehrend die Hände.

»Bitte, spreche-n Sie nicht weiter-„Den Wurm.«
»Tech- heute niuß es einmal gesagt werden-

was Sie mir bisher nie auszusprechen erlaubten-
daß ich Sie liebe.“

Jcli babe es Doch ietzt auch nicht erlaubt, Dachte
Karla unid stand fesbr unglücklich in dem tiefen
Sand Warum mußte er es nun heute tagen?
Sie hatte tagsüber nur einige Butterbrote ge-
gessen und sehnte sich nach einem Teller Sohne.
Frau Grün, die neue Wirtin, war immer schlech-
ter Laune, wenn sie sich verspätete.

„Sie haben einen neuen Menschen aus mir ge- 

gounen. Sie waren der sAlnfiiorn. Jch habe ziom
ersten Mal gelernt, was Arbeit heißt und wieviel
schonet sich nach getanem Tagewerk die »Fre«izeit
geftaltet.”
»Was freut mich gsußerordentlich«, sagte Karla

lebhaft. ,,.Loni hat immer gefagt, daß aus Ihnen
noch einmal etwas Qrdentsliches wer-den könnte.
Sieht, wo Sie selbst einsehen, daß Sie sich auf dem
rechten Wege befinden, werden Sie auch darauf
blechen. umD thr Vater hat Die Beruhigung einen
tüchtigen Nachfolger zu bekommen. Versprechen
Sie mir, auch fernerhin. fleißig zu fein.“

Er ergriff die dgrgebotene Hand unsd preßte
sie heftig.

· ,,.J-hnen kann ich alles versprechen, Kur-la. Es
gibt nichts, was ich nicht für Sie tun würde«

„Dann fahren Sie mich jetzt, bitte, nach Haus,
es fangt an zu regnen.“

Sie machte energifch kehrt und setzte sich in den
Wagen.

»Ja, wirklich, es regnet.“ «
Er nah-m neben ihr Platz, machte giber keine

Anstalten zur Rückfghrt.

,,Nun«, ermunterte sie ihn, mit einem Blick
auf den Anlasser. .

»Sie haben mir meine Frage noch nicht be-
antwortet.”

»Sie haben mich gar nichts gefragt, und ich
glaube, wir haben alles besprochen.«

»Sie dürfen mir nicht länger aus-weichen-
Karla Sie müssen mir sagen, ob Sie meine
Frau werden wollen. Jch möchte nicht, daß Sie
noch langer im Biiro von meinem Vater schlecht
behandelt werden«

· .·,Oh, Ihr Bat-er meint Das nicht böse«, ver-
teidigte Karla den Abwesenden

»Es ist ichön, daß Sie ihn schätzen; Das wird
uns später vieles erleichtern.«

»Aber ich will Sie nicht heiraten.“ Sie hatte

z 
“Wirt". fuhr Wurm fort. »Mit vielen guten Bek. ,.

e'ingefehen, daß ein längeres Truniherumreden
finnlos war.

»Sie wollen nicht?«  Er war grenzenloe er-

sich vor ihr ein neuer Abgrund.

fluchen und toben,
Es ging wohl auch
Gesflsaft blieb und täglich mit
Freier zusammentraf.
Arbeitslosigkeit und die
wurde, tauchte vor ihr auf.
nen zu tropfen.

selbst jämmerlich zumute
nicht erzählen.«

Stelle fürchtete.

sichere, sorglose Zukiinft.«
· »Das rst sehr viel wert«, entgegnete Karla

eiiistl)aft,·»un·d doch kann ich nicht ja sagen. Er-
fparcenSiå mikr·, die Gründe anzugeben.«
fein - esi t sah so tr tlos aus, D '

Mitleid sifh regte. o« aß Karlas
„Sie inD noch so jung”, redete sie ihm zu

»Und werden sicher eine Frau finden die be e u«
Ihnen paßt als ich." « « ss r «

»Das glaube ich-nicht.« Er wendete den
Wagen.

Stumm legten sie die Fahrt zurück. Ratio
war so erfüllt von dem Wunsch, noch ein trösten-
Des Wort für den Abschied zu finden, daß sie dieeigene Zukunft gan ver a ‚ E t ·
mittelt sagte; z g ß ks als er unver

«
..O-

»Was wird mein Datei lagen? öffnete

Der alte Wurm würde ob dieser Enttäuschung
wenn er sie nicht gar entließe.
nicht gut an, daß sie länger d.

Dem abgewiesenen
Das _Schrechgefpenft Der
Angst,·was Loni sagen

Die Tränen began-

»Ich· fürchte mich bor Ihrem Vater.«
»Weinen Sie nicht”, hat er, obgleich es ihm

war, »ich werde es ihm

,·,Er merkt es ja Doch”, schluchzte Karla ver-
zweifelt.

Der junge Wurm ahnte nicht daß sie für ihrs i , « e(Eigentlich habe ich mehr Anlaß
um Traurigsein als fie, Dachte er grimmig S-

siivd die grauen.
Karla hielt es nicht länger im Wagen aus
»Bitte, lassen Sie mich ausfteigen." «
»Hier wohnen Sie doch nicht."
·»·»·L·lber ich möchte raus.”
Sie befanden sich nur wenige Schritte von

s.hertrams Wohnung entfernt.
tsortfeliuna folgt.)
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vanchegedaniken nicht nur nicht gepflegt,
fonbern im Gegenteil aus dem gesamten öffent-
lichen und privaten Leben verbannt. ' Im
Laufe des 17. Jahrhunderts hat Frankreich das
Elsaß und Lothringen dem alten Deutschen Reich
mitten im tiefsten Frieden langsam genommen.
1870/71 hat Deutschland nach einem schweren
Krieg, der ihm ausgezwungen war, diese Gebiete
zurückgefordert und erhalten Nach dem großen
Weltikrieg gingen sie wie-der verloren. Für uns
Deutsche bedeutete das Straßburger Mun-
ster sehr viel. Wenn wir trotzdem hier einen
endgültigen Strich gezogen haben, dann geschah
es, um dem europäischen Frieden sur
die Zukunft einen Dienst zu erweisen Es konnte
uns niemand zwingen, solche Revisionsanspruche
freiwillig aufzugeben Wen-n wir'fie nicht auf-
geben wolltens Wir haben sie aufgegeben,
weil es

unser Wille war, den ewigen Streit mit
Frankreich einmal für immer zu beenben.

Auch an anderen Grenzen hat das Reich

dieselben entschlossenen Maßnahmen versucht und

die gleiche haltung eingenommen. Der National-

fozialisinus ist hier wirklich, von hochstem Ber-

antwortungsbewußtsein getragen, vorgegangen

Wir haben die schwersten Opfer an Ber-

zichten freiwillig auf uns genom-

nie n, um Europa für die Zukunft den Frieden

zu erhalten und vor allem der Völkerversohnung

von uns aus den Weg zu ebnen. Wir haben da-

bei mehr als loyal gehandelt. Weder _in ber

Presse noch im Film oder auf der Buhne ist eine

diesem Entschluß entgegenstehende Propaganda

gemacht worden Nicht einmal m ber Literatur

wurde eine Ausnahme geduldet. «

Ich habe aus diesem selben Geiste heraus An-

gebote gemacht zur Lösung europaischer Span-

nungen die einer Ablehnung versielen aus

Gründen, die uns noch unverständlich sind. Wir

haben selbst unsere Macht auf eisiiem«wich-

tigen Gebiete freiwillig begrenzt,.in der

Hoffnung mit dem in Frage kommenden Staat

niemals mehr die Waffen kreuzen zu« mussen.

Dies ist nicht geschehen, weil wir etwa nicht« mehr

als 35 Prozent Schiffe wurden bauen konnen

sondern es geschah, um einen Beitrag zur endgül-

tigen Entspannung und Befriedung ber. europai-

schen Lage zu geben Da in Polen ein großer

Pariot und Staatsmann bereit war, mit Deutsch-

land ein Abkommen zu schließen, sind »wir so-

fort darauf eingegangen und haben eine Ab-

machung getätigt, bie für den europaischen Frie-

den mehr bedeutet, als alle Redereien im Geiiser

Bölkerbundstempel zusammengenommen

Deutschland hat nach vielen Seiten hin heute

vollständig befriedete Grenzen und es ist entschlos-

fen, unb es hat bies verfichert, biefe Grenzen nun-

mehr als unabänderlich und e nd g ii l t ig hinzu-

nehmen und anzunehmen. um damit Europa das

Gefühl ber Sicherheit und des Friedens»zu geben.

Diese Höchstbegrenzung und Selbstbeschrankung ist

aber anscheinend von vielen nur als eine»Schwache

Deutschlands ausgelegt warben. Ich mochte des-

halb heute diesen Irrtum hier richtigstellem .

Ich glaube, es kann dem europaischen Frieden

nichts nützen, wenn darüber ein Zweifel besteht, b

daß das Deutsche Reich nicht g illt ift, deshalb

nun überhaupt sein Desinteresfement an allen

europäischen Fragen auszusprechen und in Son-

derheit, daß Deutschland nicht bereit ist, dein Leid

und Leben einer Stimme von site Millionen

Volksgenossen gegenüber gleichgültig zu sein und

an ihrem Unglück keinen Anteil mehr zu nehmen

Wir verstehen es, wenn England oder Frankreich

ihre Interessen in einer ganzen Welt vertreten.

Ich möchte aber hier den Staatsmünnern in

Varis und London versicheru, daß es auch

beutfche Interessen gibt, bie wir entschlossen

sind, wahrzunehmen und zwar unter allen
Umständen

Ich möchte sie dabei erinnern an eine Reichs-
kagsrede vom Jahre 1933, in ber ich zum ersten

Male vor der Welt feststellte, daß es natio-

nale Fragen geben kann, in denen·unser

Weg klar vorgezeichnet»ist, daß ich dann

jede Not und jede Gefahr und jede Drangsal lie-

ber auf mich nehmen werde, als von der Erfül-
lung solcher Notwenigkseiten abzustehen

. Kein europäischer Staat hat für den Frieden
mehr getan als Deutschlands Keiner hat größere
Opfer gebrachtt Aber an muß es verstehen.
daß auch diese O pfe r irgendwie ihre G r en -
zen besitzen und daß der nationalsozialistische
Staat nicht verwechselt werden darf mit dein
Deutschland der Vethmann-Hollwegs oder Herk-
lings.

Einfchitchteruiiasmethodeii Braut-.
Wenn ich diese Erklärungen hier ausspreche-

dann geschieht es deshalb, weil ich im Laufe des

beiirigen Ialhres ein Ereignis zugetragen hat,

das uns alle zwingt. nunmehr unsere Haltung

überhaupt einer gewissen Korrektur zu unter-
ziehen Wie Ihn-en bekannt ist, meine YParteis

aeiiossen sollten in diesem Jiaihr m der

Tschecho sSsl o wakei nach vorangegangenen
endlosen Verschiebungen ieder Volksabstinimung
wenigstens G e m ei n d e w a h le n stattfinden
Man war nun selbst in Prag Pon der Unsichtbar-
keit der tschechisckien Position überzeugt Man be-
fürchtete die Einigkeit der Deut-schen und der an-
deren Nationalitäten ,

Man glaubte deshalb zu besonderen Maß-
nahmen greifen zu müssen, um durch einen Druck
aarf die Wahl-handlung das Lllbstnnmirngsergebs
nis beeinflussen zu können Die tschechische Re-
gierng kam dabei auf den Gedanken daß als
einziges wirksame-Z Mittel dasfur nur eine
brutale Einschsichteruna in Frage kom-

men würde Geeignet für diese Einschüchteruiig
schien eine Demoiistratioii der Machtmittel des
tsrhechischeii Staates zu sein Es sollte besonders
den Sudetendeutskheii die brachiale tsschechische Ge-
walt gezeigt werben, um sie zu warnen, ihre
nationalen Interessen zu vertreten und dement-
sprechend abziiftiiiimeii. Uui dies-e Deiiioiistratiou
vor der Welt aber vlausibel ericlieiiieii an laffen.

erfand die tschechische Regierung, Herr Baarsch-
die Lüge, Deutschland hätte Triipprn iiiobil
gemacht iiiid stünde vor einem Eiiiiiinrsrli in die

TsrltcchvsSlotvakei.

Strubellose Verdiichtiguiigeii
Deutschland-.

Ich habe dazu heute folgende Erklä-
rung abzugeben: Das Borbringen solcher lü-
geiihafter Behauptungen ist nichts Neues. Etwa
ein Jahr vorher brachte die Presse in einem an-
deren Lande den Schwindel auf, 20 000 deutsche
Soldaten seien in Marokko gelandet. Der jüdische
Fabrikant dieser Presselüge hoffte, daraus einen
Krieg entstehen lassen zu können Es hatte da-
mals genügt, an den Botschaster Frankreichs eine
kurze Erklärung abzugeben, um diesen infamen
Schwindel aus der Welt zu schaffen Auch dieses
Mal nun ist dem Botschafter einer anderen Groß-
macht sofort versichert worden, daß an dieser  

tschechischen Behauptung kein wahres Wort sei.
Diese Erklärung wurde ein zweites Mal wieder-
holt, sie,wurde aber auch der Prager Regierung
sofort mitgeteilt. Allein die Prager Regierung
brauchte diesen Betrug ja als Borwand für ihre
terroristische Erpressung und Wahlbeeinflussung.
Jch kann hier nur noch nachträglich versicheru,
daß

1. zu dieser Zeit nicht ein deutscher Soldat
mehr eingezogen war, als an sich bienten,

2. daß nicht ein Regiment oder irgend ein an-
derer Verband an die Grenze marschiert. ja. daß
sich in diesem Zeitraum auch nicht ein Soldat
außerhalb seiner Friedensgarnison befand und
daß im Gegenteil die Anordnung gegeben war,
selbst den leisesten Anschein einer Vression auf bie
Tschechei von unserer Seite zu vermeiden.

Trotzdem fand nun jene niederträchtige Kam-
pagne statt, in der gsanz Europa organisiert
wurde nur zu Diensten der verbrecherischen Ziele
einer Regierung, die beabsichtigte, eine Wahl
unter militärischeii Druck zu fegen, um die Bürger
einzufchüchtern und damit um ihr Stimmrecht zu
betrügen, unb die zu dem Zweck irgendeine mora-
lische Rechtfertigung benötigte, in ihrer Skrupel-
losigkeit dann auch davor nicht zurückschreckte,
einen großen Staat zu verdächtigen ganz Europa
zualarmieren und notfalls in einen blutigen
Krieg zu stürzen

Die notwendigen Konsequenzen
Da nun Deutschland keinerlei Absichten besaß,

ja. im Gegenteil überzeugt war. daß gerade die
Gemeindewahlen das Recht der Sudetendeutschen
bestätigen würden, ist von seiten der Reichsregie-
rung aus auch nichts geschehen Dies aber wurde
nun zum Anlaß genommen, um zu behaupten,
daß. nachdem nichts gefchah, Deutschland vor der
eiitschlossenen Haltung der Tschechen und den
ernsten Jnterventionen Englands und Frankreichs
zurückgewichen wäre.

Sie werden verstehen, meine Parteigenosfen
daß eine Großmacht ein zweites Mal einen
solchen niederträchtigen libergriff nicht hin-
nehmen kann. Ich habe deshalb vorsorglich
daraus die notwendigen Konsequenzen gezo-
gen. Ich bin Nationalsozialist und als solcher
gewohnt. gegen jeden Angriff sofort zurück-

zuschlagen

Ich weiß auch ganz genau, daß durch Ttachgiebig-
keit ein so unversöhnlicher Feind, wie es das  

Tschechentum ist, nicht verföhnt, sondern nur noch
mehr zur Uberheblichkeit gereizt wird. Das alte
Deutsche Reich kann uns hier eine Warnung fein.
Es ist in feiner Friedensliebe bis zur Selbftauf-
gabe gegangen und konnte am Ende den Krieg
doch nicht verhindern

Ich habe unter Berücksichtigung dessen nun-
mehr am 28. Mai sehr schwere Maßnahmen ge-
troffen:

Grftens: Die angekiiiidigteii Ver-
stärkunan des Heeres uiid der Luft-
uiaffe wurden auf meinen Befehl hin
außerordentlich erweitert und augen-
blicklich eingeleitet und ausgeführt.

Zweitens: Ich befahl den so-
fortigeu Ausbau unserer Festungos
anlegen im Westen.

Das gigantischste Festungswert aller Ziehen.
Ich darf Ihnen die Versicherung geben. daß

seit dem 28. Mai dort das gigantischste Befesti-
gungswerk aller Zeiten im Ausbau begriffen ist.
Ich habe zu diesem Zweck den Generalinspekteur
des deutschen Straßenbauwesens Dr. Iobt mit
einem neuen Auftrag bedacht. Er hatiim Rah-
men der von der Festungsbauinspektion vorge-
sehenen Arbeiten durch die kraft seinesorganisas
torischen Genies eine der größten Lei-
stungen aller Zeiten vollbracht. Ich
möchte Ihnen nur wenige Zahlen nennen:

An der deutschen Westbefestiguiig, die seit zwei
Jahren an sich bereits im Bau begriffen war, ar-
eiten nunmehr:
In der Organisation Iobt zufammengerechnet

278 000 Arbeiter. darüber hinaus 84 000 Arbeiter.
darüber hinaus 100 000 Mann Reichsarbeitsdienst
und zahlreiche Pionierbataillone und Infanterie«
divisionen. .

Unbesehen des Materials, was durch andere
Transportmittel angeliefert wird. schafft allein die
Deutsche Reichsbahn täglich rund 8000 Eisenbahn-
waggons. Der Gesamtverbrauch an äies beträgt
täglich über 100000 Tonnen.

Die deutsche Westbefestigung wird noch vor
Einbeuch des Winters vollkommen fertig fein.

Ihre Abwehrkraft ist schon jetzt vollen Ausmaßes
gesichert. Nach ihrer Vollendung umfaßt sie ins-
gesamt über 17000 Vanzers und Betonwerte.
Hinter dieser Front aus Stahl und Beton, bie zum
Teil in drei Linien und an einzelnen Stellen in
vier Linien eine Gesamttiefe bis zu 50 Kilometer
erreicht. steht das deutsche Volk in Waf-
en. ·

Ich habe diese gewaltigste Anstrengung aller
Zeiten gemacht, um bem Frieden zu nutzen
Ich werde aber unter keinen Umständen ge-»
willt fein, einer weiteren Unterdrückung der
deutschen Volksgenossen in der TschechosSlos

wakei in endloser Ruhe zuzusehen.

Herr Benesch treibt Taktik, er redet und will Ver-
handlungen organisieren. nach Genfer Muster die
Frage der Vrozeduren klären und kleine Beruhi-
gungsgeschenke geben. So geht das auf bie Dauer
nichtt Hier handelt es sich nicht um Redensarten
sondern um« Recht. und zwar um verletztes Recht.
Was die Deutschen fordern, ist das
Selbftbeftimmungsrecht, das jedes an-
dere Volk auch besitzt. und keine Phrase. Herr
Benesch hat diesen Sudetendeutschen keine Ge-
schenke zu geben, fie haben das Recht, ein eigenes
Leben zu beanspruchen, genau wie jedes andere
Volk. Wenn die Demokratien aber der überzeu-
gung fein follten, daß sie in diesem Falle. wenn
notwenbig. mit allen Mitteln die Unterdrückung
der Deutschen beschirmen müßten dann wird dies
schwere Folgen haben!

Ich glaube, bem Frieden mehr zu nahen, wenn
ich darübekkeinen Zweifel lasse. Ich habe nicht
die Forderung geflellt, daß Deutschland 3% Milli-
onen Franzosen unterdrücken darf, oder bie, daß
uns etwa 3% Millionen Engländer zur Unter-
drückung ausgeliefert werben,

aber ich stelle die Sortierung. dasz s dieUnterdrückung der 3 'l, Millionen

—

 

Deutschen in der Tfchechoszlowakei
aufhört und an dessen Stelle das freie
Recht der Selbstbestimmung tritt.

Es würde uns leid tun, wenn darüber unser Ver-
ältnis Dir den anderen europäischen Staaten ge-
rübk o Schaden nehmen würde. Allein die
Schuld läge dann nicht bei uns. Im übrigen ist
es Sache der tschecho-slowakifchen Regierung, sich
mit den berufenen Vertretern der Sudetendeut-
schen auseinanderzusetzeii und eine Verständigung
so oder so herbeizuführen Meine Sache und unser
aller Sache, meine Volksgenossen, aber ist es, ba-
für zu sorgen, daß hier nicht aus Recht Unrecht
wird. Denn es handelt sich um deutsche Volksge-
nossen. Ich bin auch keineswegs gewillt, hier
mitten im Herzen Europas durch die Tüchtigkeit
anderer Staatsmänner ein zweites Paläftina ent-
stehen zu lassen. Die armen Araber sind wehrlos
und vielleicht verlassen.

Die Deutschen in der Tschecho«Slowakei sind
weder wehrlos noch find sie verlassen Das

_ möge man" zur Kenntnis nehmen

Ich glaube diesen Gedanken an dem Parteitag
aussprechen zu müssen an dem zusm ersten Mal
die Vertreter unserer deutsch-österreichischen Gaue
teilnehmen Sie wissen am besten, wie schmerzlich

 

es ist, vom Mutterlande getrennt zu sein Sie
werden am ehesten auch den Sinn meiner heis-
tigen Ausführungen erkennen Sie werd-en mir
auch am freudigsten zustimmen, wenn ich vor dem
·anzen Volk ffeststelle, daß wir nicht verdienten,
eutsche zu ein, wenn wir nicht bereit wären,

eine solche Haltung einzunehmen und die daraus
folg-enden Konsequenzen so oder so zu tragen.

Wenn wir die unerhörten Zumutungen be-
denken, die in den letzten Monaten selbst ein Klein-
staat glaubte, Deutschland stellen zu dürfen, bann
finden wir eine Erklärung dafür nur in ber ge-
ringen Bereitwilligleit‚ im Deutschen Reich einen
Staat erkennen zu wollen, ber mehr ift als ein
friebfertiger Emporkämmling.

Wir denken in zu kleinen Zeiträumen
Als ich im Frühling dieses Jahres in Rom

stand, wurde mir innerlich bewußt, wie sehr die
Geschichte der Menschheit in zu kleinen Zeiträu-
nien und dementsprechend zu kleinen Ausmaßen
gesehen und begriffen wird. Tausend und andert-
halbtausend Jahre umfassen nur wenige Ge-
schlechterfolgen Was in einer solchen Zeit er-
niedrigt, kann sich in der gleichen Zeit auch wie-
der erheben.

" Das heutige Italien und das heutige
D eutschland sind ein sprechender Beweis da-
für. Es sind regenerierte sJiationen, bie man in
diesem Sinne vielleicht als neue bezeichnen tann,
allein biefe Iugend beruht nicht auf einem Neu-
land, sondern auf altem geschichtlichen Boden
Das Römische Reich beginnt wieder zu atmen.
Deutschland aber, wenn auch geschichtlich unend-
lich jünger, ist ebenfalls als staatliche Erscheinung
keine neue Geburt.

Ich habe die Infignien des alten
Deutschen Reiches nach Nürnberg bringen
lassen, um nicht nur dem eigenen deutschen Volk,
sondern auch einer ganzen Welt es zu bedenken
zu geben, daß über anderthalb Jahrtausend vor
ber Entdeckung der Neuen Welt schon ein ge-
waltiges GermanischsDeutsches Reich bestandea
hat.

Dynastien kamen und gingen, äußere »Formen
haben sich geändert. Das V o lt hat sich verjüngt
aber in feiner Substanz ist es ewig gleich
geblieben.

Das Deutsche Reich hat lange Zeit geschlum
mert. Das deutsche Bobk ist nun erwacht unt
hat seiner tausendfährigen Krone sich selbst als
Träger gegeben. Für uns, die wir bie ge1
schichtlichen Zeugen dieser Wiederauferstehunsk
sind, liegt darin ein stolzes Glück und eine des
mutsvolle Dankbarkeit vor dem All-mächtigen-
Für die andere Welt aber soll dies eine An-
regung und eine Lehre zugleich fein. Eine An-
regung, noch einmal die Geschichte von einer
höheren Warte aus zu studieren und ein:
Lehre, nicht in vergangene Fehler zu verfallen

Das neue ItalienischsRämische Reich genau so
wie das neue GermanischsDeutsche Reich sind iv
Wahrheit älteste Erscheinungen Man braucht
sie nicht zu lieben Allein, keine Macht der Welt
wird sie mehr entfernen. _„

Parteigenossen und Parteigenossiinnenl Ra-
tionalsozialistent

In dieser Stunde endet der erste Reichspartei-
lag Groß-Deutschland. Sie finb alle nach erfüllt
von ben gewaltigen geschichtlichen Eindrücken die-
ser Tage Der nationale Stolz und Ihre Zuver-
ficht sind gestärkt worden angesichts dieser De-
monstration der Kraft und Geschlossenheit unse-
reg Volkes. Gehen Sie nun wieder heim mit
jenem gläubigen Vertrauen das Sie durch fast
zwei Jahrzehnte als Deutsche und Ratsonalsoziai
listen im Herzen tragen. Sie haben das Recht,
das deutsche Haupt nun wieder mit Stolz er-
hoben tragen zu dürfen. Wir alle aber haben die
Pflicht. es nie wieber unter einen fremden Wil-
len zu beugen Dies sei unser Gelöbnist So wahr uns Gott helfet

 

Sozialiiinius eine viiltische Verpflichtung
lik. Goebbels vor den Amtswalterii der NSV.

Bei der Sondertagung des hauptamtes für
Bolkswohlsahrt und des Winterhilfswerkes nahm
nach einem von Hauptanitsleiter h i l g e n f e l bt
gegebenen Überblick Reichspropagandaleiter Dr.
G o e b b els das Wort, um die fundamentalen
Gedanken des deutschen Sozialisiiius zu erläutern
und im Namen des Führers der Millionenarmee
freiwilliger helfer und helferinnen für ihren Ein-
satz auch im Laufe des vergangenen Jahres zu
danken "

· Unter Hinweis darauf, daß der Führer den Begriff
des Sozialismus mit vollster Ab icht schon im Namen
ber" Partei verankert habe, hob r. Goebbels hervor,
daß der füiifzehiijährige Kampf um die Macht im
Grunde nichts anderes gewesen sei, als eine Ausein-.
aiidersetzung zwischen der bolschewistischsmarxistischen
und der nationalfozialistischen Weltanschauung. Sie
gehe auch in der Gegenwart weiter und wenn man
ihren Sinn auf die einsachste Formel bringen wolle,
so könne man fagen: Es spielt sich heute in Europa
ein Kampf zwischen Moskau und Nürn-
berg ab. Wenn der Nationalsozialismus auf bem
Standpunkt stehe, daß diese Auseinanderseßung unter
allen Umständen ausgefochten werden müsse, so durch-
aus nicht etwa deshalb, weil der Bolschewismus die
internationale Weltrevolution betreibe, sondern in
erster Linie, weil zwischen beiden eine durch nicle zu
überbrückende Kluft in den Ansichten über das esen
des Sozialismus bestehe. Es werde die Ausgabe der
Zukunft fein, bie Welt über diese Tatsache aufzuklären
Der Beweis für die Richtigkeit unserer Ansicht könne
aber einzig und allein durch ernste praktische Arbeit
erbracht werben. '

Für den Nationatso ialismus sei der Sozialismus
eine PEIL‘LQC V W  is

Grundsatz die Erkenntnis darstelle: Wir müssen ein
gefunbes Volk besitzen, um den uns gebührenden

Platz in der Welt einnehmen zu käunent

Ausführlich analysierte Dr. Goebbels die Grundlagen
des iiationalsozialistischen Fürsorge- und Vorsorge-
gedankens als den Ausdruck eines gesunden, primitiven
—‚— im Dienst am Bolk — egoistischen Gemeinschafts-
empfinden Aus der Tatsache, daß die nationalsozia-
listische Bottsfürsorge nicht dem Einzelnen, sondern der
Gesamtheit des Botkeszu dienen habe, erkläre es sich
auch, daß heute die Hauptsorge nicht der Beseitigung
sozialer Schäden im einzelnen, sondern in erster Linie
der Beseitigung ihrer Ursachen gelte, nachdem es ge-
lungen sei, in den ersten Iahren nach der Machtübers
nahme die vorgefundenen hiniinelschreienden Einzel-
schäden abzustellen Das Winterhilfswerk des deutschen
Volkes habe deshalb auch heute seine Existenzberechtis
gung keineswegs verloren Denn es sei der gro e
Finanzguell der gesamten volle-organisatorischen Arbet
in Deutschland geworben.

Es sei unser größter Stolz, daß die unermeßliche
Fülle unserer Arbeit freiwillig und ehrenamtlich ge-
leistet werde als ein aus edelster Gesinnung gezollter
Tribut an unser Volk. Worte des Dankes für die vor
aller Welt offenliegenden Erfolge unserer gewaltigen
sozialen Arbeiten seien an dieser Stelle überflüssig
Der wahre Dank liege in den Resultaten unseres han-
delns, in der steten Gefundung unseres Volkes, in sei-
ner Beglückung, in seinem Iubel, vor allem aber in
seiner Treue zum Führer, der wir, wenn wir durch
unser Volk gehen, auf Schritt und Tritt begegneten

Wie groß auch die bisherigen Leistungen unserer
sozialistischen Handelns seien, niemals würde diese
Arbeit ein Ende nehmen können. denn der So-

 


